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Ein Monster aus der Märchenwelt

Das Zimmer war kein Paradies mehr, es war zu einer kleinen Hölle geworden, und die Zwölfjährigen Alice Wonderby wußte es. Sie wußte mittlerweile auch, daß das Grauen einen Namen hatte und nun vor ihr stand. Es war Doc Doll, der Puppendoktor! Eine Figur, die es nicht geben konnte oder durfte. Die jemand erfunden und darüber ein Buch geschrieben hatte. Ein unbekannter Autor, der auch eine Zeichnung des Puppendoktors in dem Buch veröffentlicht hatte. Und dann war die Märchenfigur plötzlich aus dem Standspiegel geklettert, in dem sie sich eine Weile aufgehalten hatte. Sie war nicht groß und wirkte nur deshalb größer als Alice, weil der hohe zerknitterte Zylinder auf dem Kopf der Gestalt saß. Sein Gesicht war nicht deutlich zu erkennen. Es wirkte fast wie Baumrinde. Bekleidet war der Puppendoktor mit einem weißen Hemd und einem schwarzen Anzug. Die zu groß wirkenden Schuhe sahen lächerlich aus, weil die Füße wie bei einem Zirkusclown zu verschiedenen Seiten hin abstanden, aber lachen konnte Alice schon längst nicht mehr!


Nie hätte sie gedacht, daß sich ihre märchenhaften Träume einmal auf derartig schreckliche Weise erfüllen würden. Was sie in ihrem Zimmer erlebte, wiedersprach jeder Logik, und das hätte ihr auch niemand geglaubt.

Sie wünsche sich so sehr, daß ihre Mutter zurückkehrte, die aber spielte Tennis und würde sich nach dem Spiel sicherlich noch mit Freundinnen verplaudern.

Alice war allein.

Und vor ihr stand Doc Doll!

Seine schwarze Arzttasche hatte er abgestellt und ihr einige Instrumente entnommen. Ein Messer, eine Säge und zuletzt noch ein gefährlich aussehendes Skalpell.

Er lächelte böse. Seine Augen funkelten. Die Lippen bewegten sich.

Dann nickte er.

Alice konnte die Tränen kaum noch unterdrücken. Mit dem Rücken lehnte sie an der Wand. Neben ihr wuchs die schmale Seite des Bücherregals hoch, das einen schwachen Schatten gegen die Gestalt warf.

»Keine kranken Puppen, wie schade, mein Kind. Keine kranken Puppen. Dann muß ich sie krank machen…«

Nein. Alice hatte schreien wollen. Es war ihr nicht möglich gewesen, ihre Stimme versagte, aber ihr Gehirn arbeitete, und die Gedanken liefen Amok. Sie kreisten dabei um ein Thema.

Nicht ihre Lieblinge. Nicht die herrlichen Puppen, die sie in all den Jahren gesammelt hatte. Sie mochte jede von ihnen, ob sie nun aus Stoff, Gummi, Latex oder einem anderen Material bestanden. All die Puppen hatte sie in ihr Herz geschlossen. Wenn jetzt eine von ihnen verletzt wurde, würde es sein, als hätte man sie damit gefoltert.

Das sah der Puppendoktor anders.

Er brauchte eine Aufgabe, und wenn niemand krank war, mußte er jemanden krank machen.

Er kicherte, denn in ihm tobte eine große Vorfreude. Alice hatte die Gestalt noch nie zuvor kichern hören, als sie die Geräusche vernahm, wurde ihr eiskalt.

Er kicherte weiter - und griff zu!

Plötzlich hielt er die erste Puppe zwischen den Fingern. Und diesmal schrie das Mädchen tatsächlich auf, was zur Folge hatte, daß Doc Doll die Kleine anschaute.

»Was ist denn los? Was hast du denn?« quetschte er hervor.

»Nicht diese Puppe. Es war eine meiner ersten…«

Der Puppendoktor lachte laut und starrte die Puppe an. Sie bestand aus einem weichen Stoffkörper, der mit Sägespänen oder einem ähnlichen weichen Material gefüllt war. Die Kleidung der Puppe war gehäkelt worden und lag eng am Körper an. Arme und Beine waren abgespreizt.

In das flache Gesicht waren die Augen, der Mund und auch die Nase hineingemalt worden. Zwar hatten die Farben ihre Kraft verloren, aber man konnte noch immer sehen, daß das Gesicht einen lustigen Ausdruck gehabt hatte.

»Ohhh…« sagte Doc Doll nur, aber es klang nicht bedauernd. Zudem hackte er mit dem Skalpell schräg in das Gesicht der Puppe hinein und brachte ihm einen tiefen Schnitt bei.

Alice kriegte alles mit. Sie sah es überdeutlich, beinahe wie verlangsamt, es hätte sie nicht gewundert, wenn Blut aus der klaffenden Wunde geflossen wäre, aber es löste sich nur ein Strom aus Sägemehl, der wie ein Kometenschweif zu Boden fiel und dort einen kleinen Hügel bildete.

Das Mädchen konnte nicht hinschauen. Es riß die Hände hoch, preßte die Flächen vor sein Gesicht und sank zugleich in die Knie. Mit dem Rücken schabte sie dabei an der Wand entlang. Dann hockte sie auf dem Boden. Ihre Beine waren stark angezogen, die Knie befanden sich in Höhe des Kinns, aber die Hände klebten noch immer vor dem Gesicht.

Irgendwann bewegten sich dann die Finger. Sie bildeten ein Gitter, durch das Alice schaute.

Doc Doll spielte mit ihrer Puppe. Er hielt sie in der linken Hand, der Kopf zeigte nach unten. Zwei Finger umklammerten das Bein der Puppe, und noch immer rann Sägemehl aus der Wunde hervor. Plötzlich hatte er genug und schleuderte sie weg. Sie prallte gegen den Standspiegel und blieb dann vor ihm liegen.

Die Gestalt kicherte. Sie schaute zu Alice. »Hat es dir gefallen?« kreischte der Doc. »Hat es dir gefallen?« Bei jedem Wort nickte er Alice zu, öffnete den Mund und kicherte weiter.

»Nicht mehr - bitte…«

»Ho, ho, kleine Alice, ich fange gerade erst an. Du hast das Buch gern gelesen. Nicht nur einmal, sondern mehrmals. Ich habe es in meiner Welt immer gespürt, und ich nahm mir vor, dich eines Tages zu besuchen. Ja, ich habe schon lange auf ein Mädchen wie dich gewartet, und jetzt geht es mir gut.«

Er ließ Alice in Ruhe und kümmerte sich um die nächste Puppe. Es war ein Geschöpf aus Latex, ein Junge. Er trug eine blaue Jeans, sogar kleine Schuhe und ein buntes Hemd.

Eine nette Kleidung, an der sich Doc Doll nicht störte, denn diesmal nahm er das normale Messer.

Er stieß mehrmals zu. Die Klinge bohrte sich durch die Kleidung hindurch in den Körper und zerfetzte ihn regelrecht. Alice bekam mit, wie die Stücke zur Seite flogen als wären sie ein dunkler Regen. Doc Doll war wie von Sinnen. Diesmal hielt er die Puppe am Kopf fest, und rammte immer wieder die Klinge in den Körper hinein. Immer und immer wieder, bis tatsächlich nur mehr Fragmente von der Puppe zurückblieben.

Er warf die Reste weg.

Alice konnte nicht mehr. Ihre Hände waren vom Gesicht weg nach unten gesunken, trotzdem konnte sie kaum etwas sehen, weil ihr die Tränen den klaren Blick nahmen. Sie schluchzte vor sich hin, ihr Kopf lag schief, und sie hörte, wie der Puppendoktor durch ihr Zimmer stampfte, auf der Suche nach einer neuen Beute.

Dabei summte er vor sich hin, denn er war bester Laune. Er sehnte sich nicht mehr nach seiner Welt zurück, in diesem Zimmer fühlte er sich pudelwohl, und Alice, die wieder in den Spiegel schaute, sah sich darin als ein Häufchen Elend.

Die Welt um sie herum war so grausam und schlimm geworden, wie sie es sich in ihren wunderbaren und märchenhaften Träumen nie vorzustellen gewagt hätte.

Sie liebte die Märchen über alles. Sie wußte, daß es gute und böse gab.

Die bösen mochte sie nicht, sie war allein auf die guten fixiert. Daß jemals ein böses Märchen würde wahrwerden können, damit hätte auch sie nicht rechnen können.

Aber es war zu einer schlimmen Tatsache geworden. Ihr Zimmer hatte sich in eine Hölle verwandelt, in der ein Teufel umherlief und sich eine dritte Puppe geschnappt hatte.

Ein Puppenbaby. Alice hatte es von ihrer Mutter geschenkt bekommen.

Die Puppe bestand aus Bakelit, einem Kunstharz, das man früher zur Puppenherstellung verwendete.

Alice liebte besonders das runde Gesicht der Puppe, das bald nicht mehr so aussah, denn ein schreckliches Geräusch erreichte ihre Ohren. Der Widerling hatte bei dem Puppenbaby die Säge genommen und zog sie quer über das Gesicht der Puppe, was eben mit diesen furchtbaren Geräuschen verbunden war.

Dabei lachte er. Er hatte seinen Spaß, als der Puppenkörper zersplitterte und kleine Teile zu verschiedenen Seiten hin wegflogen. Dann zerquetschte er den Kopf der Puppe, um sie anschließend auf das Bett zu schleudern. Er lachte und tanzte dabei, drehte zwei Pirouetten, wobei sein Zylinder verrutschte.

»Hast du es gesehen?« hechelte er und schaute sie an. »Ich habe es geschafft, meine Kleine. Jetzt sind nicht mehr alle gesund, drei sind krank, aber ich will noch mehr kranke Puppen haben…«

»Hör doch endlich auf!« bat Alice. Ihre Stimme klang unendlich traurig.

Ihr Gesicht war verheult, doch jetzt hatte sie keine Tränen mehr.

Doc Doll hatte ihr wohl eine Antwort geben wollen, dazu kam es nicht mehr, denn beide hörten vom Vorgarten her das Geräusch einer lauten Hupe. Alice wußte, was das bedeutete. Sie bekam große Augen und fing an zu zittern. Die Hupe gehörte zu einem Opel Corsa.

Ihre Mutter war wieder da!

***

Bisher hatte sich der Puppendoktor wohl gefühlt, denn er hatte, tun und lassen können, was er wollte. Alles war durch ihn bestimmt und kontrolliert gewesen. Nun aber drang ein böses Knurren aus seinem Rachen, denn er fühlte sich von dem Hupton gestört. Er wußte, daß die nähere Zukunft nicht so ablaufen würde, wie er es sich vorgestellt hatte.

»Was war das?«

»Eine Hupe!«

Doc Doll schüttelte den Kopf. Er hatte nicht begriffen. »Das verstehe ich nicht.«

»Ein Auto!« sagte Alice.

Der Puppendoktor buchstabierte das Wort, das ihm ebenfalls fremd zu sein schien. Dieses Geräusch hatte ihn aus dem Konzept gebracht, was Alice mehr als recht sein konnte. Ihre Sitzhaltung fand sie nicht mehr gut.

Die Gelenke würden sicherlich bald anfangen zu schmerzen und die Muskeln zu ziehen. Sie nutzte die Gunst der Minute und drückte sich aus der hockenden Haltung wieder in die Höhe. Gleichzeitig gab sie zu, daß sie Angst um ihre Mutter hatte. Alice kannte sie gut. Sie würde in das Haus stürmen und sofort nach der Tochter rufen und suchen. Bestimmt hatte sie ihr wieder etwas zu berichten, Neuigkeiten, die sie auf dem Tennisplatz gehört hatte. Klatschgeschichten eben, die Alice gar nicht interessierten, dafür ihre Mutter um so mehr. Sie würde ins Zimmer gestürmt kommen und…

Nein, das sollte sie nicht!

Alice warf Doc Doll einen Blick zu.

Der Puppendoktor ging unruhig durch den Raum. Er hielt seine drei Waffen fest. Er bewegte sie durch die Luft, so daß sie hin und wieder aufblitzten wie kleine Spiegel in der Sonne. Dann stach er auf eine Puppe ein, die am Fenster saß. Das Messer schnitt in den Körper, blieb darin stecken, und die böse Gestalt zerrte die Puppe noch am Messer hängend von ihrem Platz. Als er seinen Arm schüttelte, rutschte das kleine Wesen zu Boden und blieb liegen.

Alice unterdrückte ihre Wut. Sie hatte sich bereits auf die Tür zubewegt und zog sie leise auf. Alice horchte in das Haus hinein, um herauszufinden, ob sich ihre Mutter schon unten im Flur befand. Zu hören war nichts. Alice atmete auf und schlüpfte aus dem Zimmer. Kaum hatte sie die Tür hinter sich zugezogen, da vernahm sie die ersten Tritte.

Grace Wonderby hatte das Haus betreten, sie sprach mit sich selbst, dann rief sie den Namen ihrer Tochter.

»Ich bin hier, Mum!« Alice hatte die Treppe bereits erreicht. Leichtfüßig eilte sie die Stufen hinab, weil sie nicht wollte, daß ihre Mutter zu ihr hochkam.

Grace hatte sich umgedreht. Sie hatte sich gerade das Stirnband abgenommen und schüttelte sich die Haare aus. »Puh, war das wieder ein Streß. Nicht so sehr das Spiel, dazu bin ich kaum gekommen. Aber Mrs. Clinton hatte Neuigkeiten, die ihre Familie betrafen. Du glaubst gar nicht, was sich deren Tochter geleistet hat. Stell dir mal vor, sie…« Grace stoppte mitten im Satz. Sie schaute ihrer Tochter entgegen, die fast das Ende der Treppe erreicht hatte, und schüttelte den Kopf.

Auf der letzten Stufe blieb Alice stehen. »Hast du was, Mum?«

»Ich?« Grace lachte. »Nein, ich habe nichts, ich habe gar nichts, aber du hast etwas.«

»Wieso denn?«

»Du hast geweint.«

Alice versuchte ein Lächeln, was ihr perfekt mißlang. »Wie kommst du denn darauf?«

»Das sehe ich dir an, Kind. Hör mal, ich bin deine Mutter. Ich kenne dich lange genug. Du hast geweint.«

»Aber…«

»Keine Ausflüchte. Was ist geschehen, Alice? Und erzähl mir nicht, daß du einfach nur aus Spaß deine Tränen produziert hast. Da ist doch irgendwas gewesen.«

Das Mädchen sah ein, daß es keinen Sinn mehr hatte, der Mutter etwas vorzumachen. Alice nickte und gab zu, geweint zu haben.

»Hat dich denn jemand geärgert, meine Kleine?« Grace wollte ihre Tochter trösten, aber Alice wich zurück, als die Mutter sie in die Arme nehmen wollte.

»Nein, nein, mich hat niemand geärgert. Ich habe nur gelesen, und die Geschichte ist so traurig gewesen.«

»War es die von dem Puppendoktor?«

Mit dieser Frage hatte Alice nicht gerechnet. Sie erschrak, was auch Grace nicht verborgen blieb. Aber sie redete schnell weiter. »Nein, es hatte mit dieser Geschichte nichts zu tun. Wie bist du denn überhaupt darauf gekommen?«

»Bevor ich ging, haben wir uns über ihn unterhalten. Kannst du dich nicht daran erinnern? Du hast dich ziemlich seltsam verhalten, aber das bin ich von dir gewohnt.« Prüfend schaute Grace ihre Tochter an. »Auch jetzt bin ich mir bei dir nicht so sicher, ob du mir überhaupt die Wahrheit gesagt hast. Irgendwas ist mit dir. Du warst schon vor meinem Weggehen etwas komisch.«

»Das bildest du dir ein, Mummy.«

»Bestimmt nicht.« Grace ging auf die Treppe zu und nahm auch die ersten beiden Stufen. Dann mußte sie sehen, wie ihre Tochter die Arme ausbreitete. Eine abwehrende Geste.

»Wo willst du denn hin?«

»In dein Zimmer, Kind.«

»Warum?«

»Darf ich das nicht?«

Alice versuchte zu lachen, kriegte aber ein rotes Gesicht. »Klar, das darfst du, Mum, aber ich wollte gerade etwas mit dir bereden, unten in der Küche, meine ich. Da habe ich auch was essen wollen und…«

»Alice« Grace Wonderby sprach den Namen aus, als könnte man ihr nichts mehr vormachen. »Ich sage dir, Alice, ich mag zwar keine perfekte Mutter sein, dazu bin ich zu wenig häuslich, aber ich kenne dich gut genug, um zu wissen, wann du Probleme hast. Und im Augenblick hast du Probleme, das sehe ich dir an. Du hast Probleme, über die du nicht mit mir reden willst. So und nicht anders stellte es sich mir dar. Du hast geweint, dein Gesicht ist noch immer aufgequollen, und das muß einen Grund gehabt haben.«

»Die Geschichte, die ich…«

»Hör doch mit der Geschichte auf, Kind! Das stimmt alles nicht. Es muß einen anderen Grund geben.« Mit sanfter Gewalt drückte Grace ihre Tochter zur Seite, die gegen das Geländer an der rechten Seite kippte und nicht wußte, was sie unternehmen und wie sie sich verhalten sollte.

Sie hatte ihre Mutter einfach unterschätzt. Man konnte ihr so leicht nichts vormachen.

Alice schaute auf den Rücken der Frau im Jogginganzug, die forsch die Stufen nach oben stieg.

Alice war klar, daß sie ihre Mutter nicht vor dem Erreichen des Zimmers stoppen konnte. Wieder wallten die Tränen in ihr hoch und ließen ihre Augen verschwimmen. Alice biß sich in den Handballen, dabei schluckte sie. Auf der letzten Stufe drehte sich Grace noch einmal um.

»Willst du auf der Treppe bleiben?«

»Nein, nein…«

»Okay, dann komm. Du kannst es mir am besten jetzt sagen, dann bin ich weniger überrascht.«

Heftig schüttelte das Mädchen seinen Kopf.

»Wie du willst«, sagte Grace und ging weiter.

Endlich reagierte auch ihre Tochter. Alice holte die Mutter ein, als diese bereits die Hand nach der Türklinke ausgestreckt hielt. Das Kind war sehr blaß geworden, was Grace ebenso verborgen blieb wie das Schnappen nach Luft.

»Willst du noch etwas sagen?«

»Nein.«

»Ist gut.« Nach diesen Worten öffnete Grace Wonderby die Tür und trat über die Schwelle. Ein nächster Schritt brachte sie tiefer in den Raum hinein. Sie blieb stehen, sah ihn leer, und im ersten Augenblick fiel ihr ein Stein vom Herzen, denn sie hatte mit schlimmen Dingen gerechnet, wobei sie selbst nicht wußte, was sie da gemeint hatte. Es war niemand da, sie sah keinen Jungen oder Fremden. Es war eigentlich alles okay.

Alice hatte auch nicht heimlich geraucht, und Grace schüttelte den Kopf, weil sie sich wirklich nicht vorstellen konnte, weshalb ihre Tochter geweint hatte. Wahrscheinlich hatte es doch an der taurigen Geschichte gelegen.

Dann sah sie die erste Puppe!

Zerfetzt lag sie auf dem Boden, nicht weit vom Spiegel entfernt. Grace stieß die Luft aus, ging hin, hob die Puppe auf, drehte sich ihrer Tochter zu und streckte ihr den Arm entgegen. »Was ist das denn?« fragte sie leise.

»Das weißt du doch, Mum.«

»Ja, es ist eine Puppe, wie ich sehen kann. Meine Güte, sie sieht ja aus, als hätte sie jemand mit einem Messer oder einer scharfen Waffe traktiert!«

Das Mädchen bob die Schultern.

Grace Wonderby holte tief Luft. »Bitte, Alice, was ist hier vorgefallen?«

Die Angesprochene schwieg.

»Du willst es mir nicht sagen?«

»Du würdest es mir nicht glauben.«

»Das solltest du auf einen Versuch ankommen lassen, Kind. Ich habe ein Recht darauf zu erfahren, was sich hier in deinem Zimmer ereignet hat. Ich bin deine Mutter und für dich verantwortlich.« Sie legte die Puppe zur Seite und schaute sich auch weiterhin im Zimmer um. Daß ihr die drei anderen zerstörten Puppen nicht verborgen blieben, lag auf der Hand. Sie hob sie auf und legte sie nebeneinander auf das Bett.

Zerfetzte und zerbrochene Körper, mehr war von Alices kleinen Lieblingen nicht übriggeblieben.

Grace spürte einen kalten Schauder auf ihrer Haut. Obwohl sie selbst nicht an den Vorgängen hier im Zimmer beteiligt gewesen war, spürte sie in ihrem Innern eine tiefe Angst, deren Grund sie nicht erklären konnte.

Hätte man sie danach gefragt, so hätte sie keine Antwort geben können und ausweichen müssen. Sie hätte dann von nicht erklärbaren und nur zu fühlenden oder zu spürenden Dingen sprechen können, aber nicht von einem direkten Grund. Den aber wollte sie herausfinden, und deshalb drehte sie sich wieder ihrer Tochter zu, die sicherlich mehr wußte.

Alice spürte den Blick ihrer Mutter wie ein Brennen. Sie hob nicht den Kopf, sondern schaute zu Boden.

»Kannst du mal kommen?«

Alice nickte und bewegte sich auf das Bett zu. Sie schielte zum Spiegel, auf dem sich zum Glück der Puppendoktor nicht zeigte.

Neben der Mutter blieb sie stehen, deren Finger der Reihe nach auf die vier Puppen deutete. »Die habe ich in deinem Zimmer gefunden, Alice, das kannst du nicht bestreiten.«

»Will ich auch nicht.«

»Gut, mein Kind. Es sind deine Puppen. Du kannst damit machen, was du willst. Trotzdem tut es auch mir weh, wenn ich sehe, was du mit ihnen angestellt hast. Du hast sie mit einem Messer zerfetzt!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht begreifen, Kind. Warum hast du das getan?«

Alice hatte befürchtet, daß diese Frage kommen würde. Sie hatte sich darauf vorbereiten können, aber auch keine andere Antwort gefunden.

Es hatte keinen Sinn, nach einer Ausrede zu forschen, sie wollte und mußte bei der Wahrheit bleiben.

Es gefiel Grace nicht, daß sie so lange warten mußte. »Nun? Hast du mir nichts zu sagen?« Die Frau wunderte sich, wie ruhig sie trotz dieser unheimlichen Vorgänge blieb.

Alice senkte den Kopf. »Ich war es nicht.«

»Ach ja?«

»Das stimmt, Mum. Ich bin es nicht gewesen. Ich habe meine Puppen nicht zerstört.«

Ruhig bleiben, du mußt ganz ruhig bleiben! Grace Wonderby zwang sich dazu. Du darfst jetzt keinen Fehler machen. Du mußt vor allen Dingen cool sein, keine Schwäche zeigen und dich auf keinen Fall fertigmachen lassen. Du darfst auch nicht durchdrehen und vor deiner Tochter keine Schwäche zeigen. Herrje, wenn doch Danny hier wäre. Aber der turnt mal wieder im Ausland herum. Grace vermißte ihren Mann in dieser Situation schmerzlich.

Grace wiederholte die Antwort noch einmal als Frage. »Du bist es also nicht gewesen?«

»Richtig.«

»Dann war es ein anderer.«

»Ja.«

»Wer?« Grace schaute ihre Tochter prüfend an. Sie war gespannt, welche Antwort Alice geben würde, was sie sich in ihrer Phantasie wieder ausgemalt hatte.

»Es war der aus dem Buch!«

»Bitte?« Grace glaubte, sich verhört zu haben. »Wie kannst du so etwas sagen? Wer aus dem Buch?«

»Na ja, von dem ich dir erzählt habe. Es war dieser Puppendoktor.«

Grace wußte nicht, ob sie sich verhört hatte. Sie stand nur da, wollte etwas sagen oder etwas tun, aber ihr fiel nichts ein. Gleichzeitig dachte sie daran, daß ihre Tochter sie belogen hatte. Okay, Alice hatte viel Phantasie, aber zu behaupten, der Mörder wäre eine Gestalt oder eine Person aus dem Buch gewesen, das schlug dem Faß den berühmten Boden aus. Ihre Stimme wurde lauter.

»Bitte, Alice, du kannst mir ja alles erzählen, aber halte mich nicht für so dumm, daß ich dir das glaube. Nein, das ist nicht drin.«

»Aber es stimmt!« Die Stimme des Mädchens klang fest und trotzdem weinerlich.

»Der Puppendoktor hat sie zerfetzt!«

»Ja.«

»Und wo ist er jetzt?«

»Weg!«

Grace lachte, obwohl ihr nicht danach zumute war. »Weg, sagst du? Einfach weg. Würdest du an meiner Stelle denn so etwas glauben, was man dir da erzählt?«

»Nein.«

»Siehst du.«

»Aber es ist so gewesen, Mum. Dieser Puppendoktor hat mich besucht. Er sah so aus wie im Buch. Ich habe dir das vor deinem Tennis in der Küche sagen wollen, aber du hast mir nicht richtig zugehört. Ich hatte auch etwas Angst davor, hier allein zu bleiben, und dann ist es passiert. Er kam und hatte drei Waffen. Eine Säge und zwei Messer. Er hat vier Puppen getötet. Hättest du nicht geschellt, wären es sicherlich noch mehr geworden. Er hat auch davon gesprochen, daß die Puppen, erst krank gemacht werden müssen, bevor er sie heilen kann. Deshalb und nur deshalb hat er das getan.«

Grace stöhnte auf. Sie fühlte sich auf den Arm genommen, aber es war zugleich schlimm und nicht zu begreifen. Da hatte sich etwas im Hirn ihrer Tochter festgesetzt, mit dem sie und auch Grace nicht zurechtkamen. So etwas konnte es nicht geben.

Sie senkte den Kopf, um Alice anzuschauen. Grace glaubte zu wissen, wann das Mädchen log, und als sich die Blicke der beiden jetzt trafen, wuchsen in Grace die Zweifel.

Nein, Alice hatte nicht gelogen. Sie hielt dem Blick stand, das hätte sie sonst nicht gekonnt. Da hatte sie schon ihre Erfahrungswerte. Auf der anderen Seite durfte es gewisse Dinge nicht geben, die es auch nicht geben konnte. Eine Gestalt aus dem Buch, die Puppen zerfetzt und sich selbst als Puppendoktor bezeichnete, so etwas überstieg selbst die Grenze eines phantasiebegabten Menschen.

»Du glaubst mir nicht, Mum, wie?«

»Es fällt mir schwer.«

»Aber es ist so passiert. Ich habe ihn ja auch unten im Fernseher gesehen. Danach bin ich nach oben gerannt, dann habe ich ihn hier getroffen, wo er meine Puppen verletzte.«

»Einfach so?«

»Ja.«

Grace atmete tief ein. »Gut«, sagte sie. »Gesetzt den Fall, es ist alles so geschehen, wie du es gesagt hast, dann frage ich mich natürlich, wo dieser Puppendoktor jetzt steckt.«

»Als ich das Zimmer verließ, war er noch da, glaube ich.«

»So? Glaubst du das? Da wir beide ihn hier nicht gesehen haben, könnte er doch das Zimmer verlassen haben und sich irgendwo hier im Haus versteckt halten. Oder nicht?«

Alice schnaubte und wischte sich über die Augen. »Das glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Er ist bestimmt wieder in seine Welt zurückgekehrt.«

»Aha, wo liegt denn die?«

»Im Märchen sagt man immer, daß sie hinter dem Regenbogen liegt.«

Grace winkte ab. »Hör auf, Kind. Du bist hier nicht Judy Garland, die in das Land des Zauberers von Oz verschlagen wurde. Bleib mal auf dem Teppich.«

»Bin ich, Mum, bin ich wirklich. Dieser alte Spiegel ist der Weg, er ist das Tor. Ich glaube, daß der Puppendoktor wieder in den Spiegel hineingegangen ist.«

»Sollen wir nachschauen?«

»Können wir, aber wir werden ihn kaum sehen. Als wir das Zimmer betraten, haben wir ihn auch nicht gesehen.«

»Da hast du allerdings recht. Laß uns trotzdem nachsehen.« Grace ging einige Schritte zur Seite und baute sich inzwischen vor dem Spiegel auf.

Neben ihr stand Alice, doch beide sahen nichts. Nur die leere Fläche. Sie entdeckten keine Spur von einem Puppendoktor, keinen Umriß, gar nichts.

»Nun?«

»Da ist nichts, Mum.«

»Eben. Kannst du mich jetzt verstehen, daß ich deinen Worten kaum glauben konnte?«

»Sicher, Mummy, ich…« Ein Schrei ließ Grace zusammenfahren. Alice duckte sich, als hätte sie jemand geschlagen. »Da, Mummy, da, schau. Das ist der Beweis. Er steht neben dem Spiegel!« Alice zeigte mit dem Finger auf ihn.

Grace Wonderby sah hin, und plötzlich bekam sie weiche Knie. Ihre Tochter hatte recht gehabt. Was dort neben dem Spiegel stand, war ein fremder Gegenstand, der nicht in das Zimmer gehörte.

Es war eine dunkle Arzttasche!

***

»Glaubst du mir jetzt, Mum?«

Zwischen der Entdeckung und der Frage waren einige Sekunden, vergangen. Grace wußte, daß ihre Tochter eine Antwort erwartete, nur war sie nicht in der Lage, sie zu geben. Sie starrte immer nur die Tasche an und schüttelte dabei den Kopf.

»Da ist sie, Mummy.« Alices Hand schob sich in die ihrer Mutter, als suchte sie dort Schutz. »Das genau ist die Tasche, die der Puppendoktor hier vergessen oder bewußt zurückgelassen hat. Du mußt es mir einfach glauben, bitte.«

»Ja…« murmelte Grace nur. »Ich weiß es ja auch nicht. Das ist mir alles so komisch.«

»Es stimmt, Mummy.«

Grace mußte sich räuspern. Sie wischte über ihr linkes Auge, als befände sich dort ein Schleier. »Ich komme damit nicht zurecht, wenn ich ehrlich sein will. Diese Tasche da habe ich noch nie hier im Haus gesehen, Alice.«

»Sie gehört auch nicht hierher.«

Graces Blick war skeptisch, als sie ihre Tochter ansah. »Und du bist dir sicher, daß sie nicht von einer deiner Freundinnen stammt, die die Tasche hier vergessen haben könnte?«

»So komische Dinger haben meine Freundinnen nicht. Er hat sie mitgebracht.«

Grace wußte nicht, wohin sie schauen sollte. Entweder auf den Spiegel oder auf die Tasche. Sie war völlig verwirrt und suchte nach einer für sie akzeptablen Lösung, doch sie mußte sich eingestehen, daß sie so nicht weiterkam. Die Tasche und ihr Vorhandensein stellten ein Rätsel.

»Hast du sie schon einmal angefaßt?« fragte Grace.

»Nein.«

»Dann werde ich es tun.«

Alice erschrak. »Aber sei vorsichtig, Mum.«

»Warum? Ist sie giftig?«

»Ich weiß es selbst nicht.«

Obwohl sich Grace Wonderby nicht sonderlich wohl fühlte und der Druck im Magen zunahm, wollte sie vor ihrer Tochter keine Schwäche zeigen.

Sie war schließlich die erwachsene Person und auch für die Erziehung des Kindes verantwortlich, also näherte sie sich der Tasche und ging vor ihr in die Knie Das Kind schaute zu. Es hatte wieder seinen linken Handballen gegen die Zähne gepreßt. Es zitterte und schien große Angst zu haben, obwohl es keinen Grund dafür zu geben schien.

Grace öffnete die wieder verschlossene Tasche, klappte sie auseinander, schaute hinein und reagierte nicht.

»Siehst du was, Mummy?«

»Nein.«

Alice war nicht überzeugt. »Gar nichts?«

Unwillig drehte sich Grace in ihrer gebückten Haltung um. »Wenn ich es dir doch sage…«

»Ja, ja.« Alice nickte. »Er hat ja auch die beiden Messer und die Säge herausgenommen.«

Grace erhob sich wieder. Die Tasche ließ sie offen. »Ich weiß es nicht, Alice, ich weiß nicht mehr, was ich überhaupt noch glauben soll. Ich denke, daß du dich da in etwas hineingeritten hast, das doch mehr deiner übersteigerten Phantasie entsprungen ist. Schau dir doch deine Bücher an. So toll es ist, sich darin zu vertiefen, aber es kommt immer auf den Inhalt an. Nicht alle Märchen, Sagen und Legenden sind dazu geeignet, etwas in dir zu fördern. Sie sind - na ja, wie soll ich sagen? Es gibt Menschen, die das Lesen von Märchen als eine Therapie für andere ansehen, falls du verstehst, was ich meine. Aber in deinem Fall scheint mir das nicht so gut zu sein, Kind. Du hast dich da einfach zu sehr hineingesteigert.«

Alice schüttelte den Kopf. »Wenn ich es dir sage, Mummy. Dieser Puppendoktor war bei mir. Er war hier im Zimmer, und er hat die Puppen zerstört.«

Grace Wonderby hob die Schultern. »Ich weiß auch nicht, was ich dazu noch sagen soll. Glauben kann ich es jedenfalls nicht, und dafür solltest du auch Verständnis haben, denke ich. Am besten wird es sein, wenn wir jetzt nach unten gehen. Was immer mit diesem Zimmer los ist, was immer hier geschehen sein mag, ich möchte nicht, daß du hier schläfst und…« Grace war etwas verwirrt, als sie ihre Tochter anschaute, die an ihr vorbeiblickte und die Worte überhaupt nicht gehört zu haben schien.

»He, was ist mit dir?«

»Mummy - der Spiegel!«

»Ja und?«

»Schau mal hin!«

Grace wollte ihr den Gefallen tun. Im selben Augenblick fiel ihr Weltbild zusammen, denn sie sah, wie sich auf der Spiegelfläche eine Gestalt abzeichnete. Es sah so aus, als wäre sie aus einem tiefen Hintergrund gekommen.

Es war der Puppendoktor!

***

Die würgenden Hände der kleinen Schaufensterpuppe hatten sich um meinen Hals gekrallt. Fingerkuppen drückten tief in die dünne Haut, als wollten sie dort Löcher hineinbohren. Die Puppe hatte mich bei diesem plötzlichen hinterlistigen Angriff nach vorn geschleudert, so daß ich auf den Bauch gefallen war und zwischen und über den Schaufensterpuppen lag, die ich mit zu Boden gerissen hatte.

Nicht alle Puppen »lebten«, aber wohl einige von ihnen, und das bekam ich zu spüren.

Ich wollte mich nicht von diesem Wesen erwürgen, ja, nicht einmal verletzen lassen, denn ich wußte auch, daß noch zwei weitere Gegner in diesem stockfinsteren Raum auf mich warteten. Ihnen mußte es gelungen sein, meinen Freund Suko auszuschalten. Die Gegner waren ein Mann und eine Frau, ein Künstlerpaar, wobei die Frau auf den Namen Diana Perl hörte und er Darius Chan hieß.

Sie hatten von zwei Kaufhäusern ausrangierte Schaufensterpuppen aufgekauft, um mit ihnen zu arbeiten. Im vorderen Raum des barackenähnlichen Gebäudes war das Atelier untergebracht, das Suko und ich ebenfalls kannten. Da hatten wir zahlreiche Puppen gesehen, die farbig angemalt worden waren. Einige hatte das Künstlerpaar auch mit Federn geschmückt und ihnen Kleidung übergestreift.

Für mich war das zweitrangig geworden. Ich wollte nur nicht, daß mich die verfluchte Puppe erwürgte.

Ich hatte die Hände frei, riß die Arme hoch und bekam den Hals der lebenden Kinderpuppe zu fassen. Mit beiden Händen umklammerte ich ihn, dann riß ich die Puppe in die Höhe, darauf hoffend, daß ihre Hände von meinem Hals abrutschten.

Sie waren wie lauwarme, teigige Klammern. Sie suchten immer wieder nach einer Chance, noch fester zuzugreifen. Sie wollte sich in die Haut bohren und mir die Luft rauben, aber mit einer gewaltigen Kraftanstrengung zerrte ich den kleineren Körper von meinem Rücken weg und wuchtete ihn dann zur Seite. Ich warf ihn einfach fort wie ein altes Kleidungsstück, daß ich nicht mehr brauchte.

Die Puppe segelte durch die Dunkelheit. Für wenige Sekunden hörte ich nichts, dann aber prallte sie auf. Sie mußte zwischen die anderen Puppen gefallen sein, möglicherweise hatte sie noch einige ihrer erwachsenen Artgenossen umgerissen, jedenfalls erfüllte ein Poltern und Krachen den stockfinsteren Raum.

Dieses Geräusch wiederum gab mir Gelegenheit, meinen Standort zu wechseln. Auch meine beiden menschlichen Gegner wurden von dem Krach nicht verschont. Vielleicht hatten sie ja geahnt, wo ich mich versteckt hielt, wenig später wußten sie es nicht mehr, denn da spürte ich hinter meinem Rücken die Wand, was auch gut war, so brauchte ich nicht zu befürchten, daß sich jemand von hinten anschlich.

Ich stand nicht, ich kniete. Dabei befühlte ich meinen Hals, der schon schmerzte. Druckstellen würden zurückbleiben. Ich war froh, daß die Hände der lebenden Schaufensterpuppe normal gewesen waren und keine Krallen gezeigt hatten.

Der Kampf hatte mich angestrengt. Ich war durch das Würgen außer Atem geraten, konnte mir allerdings nicht erlauben, laut zu atmen, das hätte gehört werden können.

Erst einmal warten.

Ich war nicht an der Reihe. Diana Perl und ihr Künstlerfreund mußten ihre Deckung verlassen, was ihnen bestimmt nicht einfach fiel. Das derartiges begann. Zum Glück hatte ich darin eine gewisse Routine.

Der Krach war vergangen.

Stille breitete sich aus.

Niemand bewegte sich, weder Mensch noch Puppe. Alle hielten den Atem an, warteten auf einen Fehler des anderen, und ich entspannte mich allmählich wieder.

Meine Gegner kannten sich in ihrem eigenen Haus aus, ich nicht.

Obwohl sich dieser Vorteil leicht verschoben hatte, denn die meisten der hier lagernden Puppen waren durch mich umgeworfen worden.

Die Beretta hatte ich noch stecken lassen. Mit meinem Kreuz würde ich nichts erreichen können. Die einzige Chance war eigentlich meine kleine Lampe. Hätte ich sie jedoch eingeschaltet, wäre ich selbst zur Zielscheibe geworden. Es war nicht auszuschließen, daß sich das sauber Paar mit Waffen versorgt hatte, und gegen Kugeln bin ich nicht gefeit.

Wenn man im Stockdunkeln hockt und wartet, wird die Zeit zu einer anderen Größe. Nicht daß sie an Bedeutung verloren hätte, aber man verliert leicht das Zeitgefühl. Man weiß nicht, ob eine, zwei oder schon fünf Minuten vergangen sind, denn das Gefühl der Spannung läßt alles andere in den Hintergrund treten.

Warten. Wie lange?

Ich wußte es nicht, aber ich würde nicht den Anfang machen, das stand fest. Die Ohren hatte ich gespitzt. Sollte es noch mehr lebende Puppen geben, dann würde ich es hören, denn lautlos über den Boden gehen oder rutschen, das schafften sie nicht.

»He, Bulle!«

Aha, da hatte jemand die Nerven verloren. In der Dunkelheit klang die Stimme wie ein böses Omen, auch wenn sie von einer Frau stammte.

Ich hütete mich davor, eine Antwort zu geben.

»Bist du noch da, Bulle?«

Und ob ich da war, nur band ich der Fragerin das nicht unter die Nase.

»Wir kriegen dich trotzdem, Mistkerl!«

Sollten sie weiter davon träumen.

»Wir haben auch eine Kanone.« Die Frau kicherte jetzt. »Und weißt du, wem sie einmal gehört hat? Deinem Partner, dem Chinesen. Aber er wird mit ihr nicht mehr viel anfangen können. Er liegt nämlich im Atelier und rührt sich nicht mehr.«

Die Aussage hatte mich schon getroffen, denn sie war unklar gewesen.

Als was lag Suko in diesem Atelier? Als Toter oder als Bewußtloser?

Ich hatte keine Ahnung und dachte darüber nach, aus welcher Richtung die Stimme wohl geklungen war. Die Frau mußte irgendwo vor mir in der Dunkelheit hocken. Nicht seitlich, sondern praktisch in einer verlängerten Geraden. Viel konnte ich mit diesem relativen Wissen nicht anfangen, denn ich wußte nicht, wo Darius Chan steckte.

»Bist du stumm, Bulle? Oder hat es dir die Sprache verschlagen?«

Stumm war ich nicht und auch nicht bewegungslos. Ich hatte mich nach vorn gedrückt, stemmte mich mit den Knien und den Händen am Boden ab und bewegte mich vorsichtig weiter. Diana Perl hatte den Spaß eröffnet, ich wollte mitmischen, und in meinem Kopf konkretisierte sich bereits ein Plan.

Ich brauchte irgendeinen Gegenstand, den ich als Wurfgeschoß benutzen konnte.

Die erste Puppe hatte ich bald gefunden. Meine Hand zuckte, als sie für einen Moment auf einer Wade liegenblieb. Sie fühlte sich wieder so wächsern an, als wäre es das harte Fleisch einer Leiche. Aber ich konnte die Wade mit einer Hand umfassen. Die Puppe selbst wollte ich nicht an mich heranziehen, das wäre mit Geräuschen verbunden gewesen, und so versuchte ich, sie anzuheben.

Vorsichtig, lautlos. Ich wünschte, daß die Frau weitersprach, und sie tat mir tatsächlich den Gefallen.

»Glaube nur nicht, Bulle, daß du hier ungeschoren herauskommst. Wenn, dann nur mit den Beinen zuerst, wir machen dich nämlich fertig, und darin sind wir gut. Wir haben auch Zeit - und die besseren Nerven.«

Das glaube ich ihr zwar nicht, aber mir war es egal. Es freute mich immer, wenn jemand überheblich war. Mir war es mittlerweile gelungen, die Schaufensterpuppe anzuheben. Sie war doch schwerer, als ich es mir vorgestellt hatte.

Ich kniete, die Puppe hielt ich über meinen Kopf gestemmt. Die linke Hand lag in der Höhe der Schulter, die rechte unter dem wohlgeformten Hinterteil.

Ich holte nicht aus, sondern schleuderte die Puppe so wuchtig wie möglich nach vorn.

Sie segelte durch die Luft - und krachte zu Boden. Ein überlautes Geräusch, mit dem ich gerechnet hatte, nicht aber das saubere Pärchen.

Ich hörte einen Schrei und dann einen Schuß.

Am Klang erkannte ich die Beretta, und ich hatte auch das blaßblaue Mündungsfeuer gesehen, das für mich so etwas wie ein Ziel war. Nur schoß ich nicht zurück. Wenn eben möglich, wollte ich die beiden lebend und unverletzt.

Das Schußecho war verstummt. Die Puppe rutschte noch über den Boden, bis sie gegen die Wand prallte und liegenblieb.

Der Schuß hatte nichts gebracht. Jetzt hörte ich andere Geräusche, Tritte, dann einen leisen Fluch des Mannes, der gegen ein Hindernis gelaufen war, wahrscheinlich vor eine der im Weg herumliegenden Puppenkörper. Für einige Sekunden schliefen sämtliche Geräusche ein, aber Diana Perl konnte nicht an sich halten. Ihre Stimme klang jetzt rechts von mir auf, und die Wut war genau herauszuhören. »Mach dir nur nichts vor, Bulle, mach dir nur nichts vor. Ich werde dich kriegen, und ich werde dich fertigmachen.«

Ich grinste nur. Blieb aber weiterhin gespannt, denn so wie ich gehandelt hatte, konnte die andere Seite ebenfalls reagieren. Ich rechnete damit, daß mir ebenfalls eine Puppe entgegenflog. Aber das passierte nicht.

Nur blieb es nicht mehr still. Schabende Geräusche waren zu hören.

Von Puppen?

Sie kamen, sie würden mich einkreisen, und sie würden versuchen, mich zu töten.

Die Spannung wuchs. Jeder lauerte auf einen Fehler des anderen, und zwischen uns bewegten sich die nackten Füße.

Ich erhob mich, und das tat mir gut, denn in der ungewöhnlichen Haltung waren meine Beine steif geworden.

Die Puppe sah ich nicht, trotzdem strecke ich die linke Hand aus. In der Rechten hielt ich jetzt die Waffe, ging auch einen Schritt vor und merkte, daß sich mir etwas genähert hatte und noch immer näher kam.

Ich nahm keine menschliche Ausdünstung wahr, doch die unheimliche Situation setzte mir ganz schön zu.

Wie weit waren sie entfernt?

Einen Schritt oder zwei?

Wie viele Puppen waren es?

Geräusche lenkten mich ab. Andere Körper schabten über den Boden.

Ich ging einen Schritt nach rechts und stieß mit dem Fuß gegen einen im Weg liegenden Körper.

Diana kicherte. Es hörte sich schon sehr nah an, also war sie auf dem Weg zu mir. Wahrscheinlich wurde sie von ihrem Kumpan gedeckt. Die Lage spitzte sich zu.

Die Geräusche nahmen noch an Lautstärke zu. Da wollte mich jemand haben.

Wieder streckte ich den freien Arm aus - und riß ihn zurück, denn mit diesem plötzlichen Kontakt hatte ich nicht gerechnet, obwohl ich darauf vorbereitet gewesen war.

Ich hatte eine Puppe angefaßt, aber eine, die lebte, die so groß war wie die auf der Müllkippe, denn mit ihr hatte der Fall erst angefangen.

War da ein Schatten?

Nein, aber die Puppe hatte mich jetzt erreicht, und sie warf sich auch nach vorn.

Ich spürte ihren Druck, sie mußte einen Arm angewinkelt und ihn auch leicht vorgestreckt haben, denn die Hand mit den flach zusammengelegten Fingern stieß in meine Bauchdecke hinein, und ich spürte ein würgendes Gefühl in der Kehle.

Durch den Druck mußte ich zurück, der Kontakt zur Puppe löste sich, aber sie ging weiter vor, das war genau zu hören.

»Jetzt!« rief Diana Perl.

Und ihr Partner reagierte, denn er schaltete sofort das Licht ein…

***

Der Kopf war angewachsen, und er hatte sich nach unten hin so stark ausgebreitet, daß Suko meinte, die Zunge wäre ebenfalls geschwollen und würde ihn daran hindern, normal Luft zu bekommen. Er wußte nicht, wo er sich befand. Sein Gehirn funktionierte nicht mehr. Er sah auch nichts, und für einige Sekunden schoß eine gewaltige Welle der Panik in ihm hoch.

Sie verebbte wieder. Suko fand sich besser zurecht und stellte fest, daß er noch lebte.

Ich lebe, schoß es ihm durch den Kopf. Und er konnte sich sogar bewegen, denn seine Arme waren ebensowenig gefesselt wie die Beine. In seiner Lage war man schon mit kleinen Fortschritten zufrieden. Suko gehörte zu den Menschen, die diese Fortschritte ausbauten. So wollte er es auch diesmal halten.

Bisher hatte er die Augen geschlossen gehalten, nun, als er sich zur Seite gewälzt hatte, öffnete er sie, schloß sie aber wieder, weil ihn Licht blendete.

Suko blieb liegen. In seinem Kopf bohrten zahlreiche Zwerge. Die Peiniger hatten keine Stelle ausgelassen, sie schienen zu wissen, wie man einen Menschen quälen konnte.

Suko stöhnte. Dann biß er die Zähne zusammen, versuchte, den Druck in seiner Kehle loszuwerden, schluckte bitter schmeckenden Speichel, zog den rechten Arm an und stemmte seine Hand auf den Bretterboden.

Aus dieser Lage schielte er in die Höhe, hatte sich noch etwas zur Seite gedreht und sah die vor ihm stehenden Puppen wie starre Ungeheuer in die Höhe ragen. Maskiert und grimmig grinsend. Mit kalten Augen, mit zu einem Lächeln verzogenen Mündern, wobei die Lippen in unterschiedlicher Stärke und Farbe nachgezogen waren.

Puppen - Arbeitsmaterial für zwei Künstler, die sicherlich einiges zu verbergen hatten und tiefer in diesem Fall steckten, als Suko es sich je hätte träumen lassen.

Und sie hatten es geschafft, ihn zu überwältigen. Er war wie ein Blinder in ihre Falle gelaufen, während John in dem anderen Lagerraum zurückgeblieben war.

Und Suko war allein.

Diese Tatsache sah er als einen Vorteil an, wobei er aber nicht glaubte, daß sich das saubere Pärchen aus dem Staub gemacht hatte. Das würde er auch nicht tun. Zwar hatte man ihn niedergeschlagen, doch Suko gehörte zu den Menschen, die einiges einstecken konnten.

Außerdem war er kein Mensch, der sich leicht in sein Schicksal ergab.

Eine Gehirnerschütterung würde er wohl nicht haben. Suko war schon wieder soweit fit, daß er sich darüber ärgerte, wie er überhaupt in diese verdämmte Falle gelaufen war. Daß ihm, einem Fachmann, so etwas passierte! Er zeigte aber auch, daß er den Kontakt zur Wirklichkeit nicht verloren hatte, obwohl es ihm so vorkam, als er versuchte, sich zu erheben, denn da erwischte ihn ein Schwindel, und er hatte für einen Moment das Gefühl, einfach weggetrieben zu werden.

Er blieb für einen Moment sitzen, bekam seinen Atem unter Kontrolle und startete- einen weiteren Versuch, der ihn auf die Füße bringen sollte.

Das klappte, auch wenn es mit einigen Schwierigkeiten verbunden war.

Jedenfalls stand er schließlich, streckte den Arm aus und suchte nach einem Halt.

Er grinste, als er sah, daß er ausgerechnet eine Puppe angefaßt hatte.

Ihr Gesicht befand sich dicht vor dem seinen, und er sah die violett geschminkten Lippen, die zu einem lasziven Lächeln verzogen waren.

Die weibliche Schaufensterpuppe trug ein rotes Kleid mit weitem Ausschnitt, aus dem die steifen Brüste hervorschauten.

Er atmete tief und langsam. Suko erholte sich. Er nahm sich die Zeit, denn es hatte keinen Sinn, wenn er sich jetzt auf den Weg machte und seinen Freund John suchte. Dazu fühlte er sich einfach noch zu schwach. Suko vermißte seine Waffe, denn der vertraute Druck war nicht mehr vorhanden. Seinen Stab besaß er noch, auch die Peitsche, die Beretta aber hatte man ihm weggenommen. Es hätte ihn auch gewundert, wenn dies nicht der Fall gewesen wäre, und Suko dachte daran, daß die beiden Künstler nicht nur auf ihrem Gebiet Bescheid wußten, sondern auch Profis in anderer Hinsicht waren. Er würde sich vor ihnen in acht nehmen müssen.

Die ersten Schritte in Richtung Tür setzte er vorsichtig, und er lauschte, ob sich das saubere Paar durch irgendwelche Geräusche verriet, doch es war nichts zu hören.

An der Tür blieb er stehen.

Das Stechen und Hämmern in seinem Kopf hatte zugenommen. Es war nicht gut gewesen, daß er sich schon jetzt bewegte, aber was hätte er sonst tun sollen?

Warten?

Nein, wenn er sich nicht selbst half, dann würde ihm niemand helfen. Davon ging er aus, als er den Flur betrat, in dem es nicht so warm war und auch nicht so intensiv nach Farbe roch wie im Atelier.

Rechts lag die Haustür. Dort wollte er nicht hin. Ihn interessierte mehr die Quertüran der linken Seite. Suko wußte, daß Diana Perl und Darius Chan dort ihr Puppenlager hatten. Er und John hatten es schon kurz besichtigt.

Der Schuß war nicht zu überhören, auch wenn er gedämpft klang. Für einige Sekunden stand Suko regungslos auf der Stelle, den Kopf leicht nach links gedreht, weil er den Knall aus dieser Richtung vernommen hatte.

Hinter der Tür, im Lager.

Suko wollte hin, und es störte ihn in diesem Fall nicht, daß er waffenlos war…

***

Auf einmal war die Dunkelheit verschwunden!

Es floß keine strahlende Helligkeit durch das Puppenlager, in dem es nun aussah, als wäre hier das nackte Chaos ausgebrochen, denn die Figuren lagen zumindest kreuz und quer übereinander, das Licht war irgendwie weich. Es erinnerte an einen dünnen Teppich, der von der Decke her nach unten floß und sich über alles legte, was sich ihm präsentierte.

Ich mußte schnell reagieren. Vor mir standen zwei Puppen, sehr dicht sogar. Beim nächsten Schritt hätten sie mich richtig erwischt. Eine Hand hatte ich schon zu spüren bekommen.

Sie standen zwar relativ dicht beisammen, aber ich konnte zwischen ihnen hindurchschauen. Mein Blick fiel gegen die Tür, wo sich Diana Perl aufhielt, deren Ebenbild ich auch als Puppe in diesem Lager entdeckt hatte.

Die lebende Diana erinnerte mich ebenfalls an eine Puppe, denn sie rührte sich nicht.

Ich suchte Chan!

Rechts von mir lag der Puppenhaufen, als wären dort zahlreiche Leichen gestapelt worden. Da sah ich den Mann mit dem Pferdeschwanz nicht, aber auf der linken Seite.

Er zielte auf mich.

Daß er noch nicht geschossen hatte, dafür gab es einen Grund, denn zu dicht in meiner Nähe hielten sich die Puppen auf. Das sah auch Darius Chan, und er wollte es ändern.

Plötzlich huschte er zur Seite, um einen besseren Schußwinkel zu bekommen. Meinen Ruf »Bleiben Sie stehen!« ignorierte der Mann. Er war wie von Sinnen und wurde zudem noch von Diana Perl angetrieben.

»Los, niete ihn um, diesen Mistkerl! Mach schon!«

Chan wollte schießen. Er war stehengeblieben und streckte den rechten Arm vor. In dieser Haltung erinnerte er mich an einen Schauspieler, der für ein Standfoto posiert.

Dann drückte er ab.

Ich schoß vorher.

Und ich traf ihn.

Er war nicht so gut, denn seine Kugel zerschmetterte nur den Kopf einer lebenden Puppe, während ihm mein Geschoß in den Körper geschlagen war und ihn um die eigene Achse schleuderte. Seine Bewegung sah aus wie die eines schlechten Tänzers. Die Wucht klatschte ihn bäuchlings gegen die Wand, und seine Arme zuckten, als wollte er sich noch festhalten.

Er schaffte es nicht. Im Zeitlupentempo rutschte er zusammen und blieb dicht neben der Frau liegen.

Für mich bedeutete er keine Gefahr mehr.

Und die beiden Puppen?

Sie standen noch vor mir. Einer war von der Kugel der halbe Schädel zertrümmert worden. Ich sah nur mehr ein Auge, eine Wange und ein Stück Nase. Der Mund war noch völlig vorhanden, nur reagierte die Puppe nicht mehr auf mich, den Menschen und Feind. Sie stampfte immer wieder mit den Füßen auf, während es in ihrem Innern noch knirschte.

Dann fiel sie um und schlug laut auf dem Boden auf. Ich konnte mich der zweiten Puppe widmen, die wieder ihren Arm mit der vorgestreckten Hand in meine Richtung stieß und sich dabei wie ein Roboter bewegte.

Ich wich aus.

Dann hörte ich den Schrei und wurde abgelenkt, denn Suko war gekommen und hatte die Tür aufgestoßen.

Geschrien hatte Diana Perl. Mit Sukos Erscheinen hatte sie nicht gerechnet, sie war auch für einen Moment starr, was mein Freund ausnutzte. In der rechten Hand hielt er die bereits schlagbereite Dämonenpeitsche, und mit der linken Faust schlug er zu.

Er zog den Arm von unten nach oben, und Diana Perl bekam einen klassischen Kinnhaken mit.

Den verdaute sie nicht.

Sie verdrehte die Augen und sank genau dort, wo sie stand, in sich zusammen.

Mich griff die Puppe wieder an.

Abermals wich ich aus.

Die Hand sauste an mir vorbei, aber diesmal erwischte sie ein Ziel. Nur war es die Wand, gegen die ihre ausgestreckten Finger donnerten. Für einen Moment rechnete ich damit, daß sie brechen würden, das passierte nicht, denn der Schwung ließ die Hand und auch die Puppe nach vorn taumeln.

Von mir bekam sie noch einen Tritt, der sie endgültig zu Boden schleuderte.

Die Puppe mit dem halben Schädel drehte sich noch immer, und auch die Kinderpuppe hatte sich wieder auf den Weg gemacht, um mich zu vernichten.

Sie kam dabei meinem Freund Suko in die Quere. Er hatte sich von der Tür gelöst und rief mir mit verbissen klingender Stimme zu: »Laß sie mir!« Und dann schlug er mit der Peitsche zu.

Beide hörten wir es klatschen.

Und beide sahen wir, wie die Puppe durch die drei Riemen gefesselt und herumgerissen wurde, bevor sie zersplitterte.

Ich war aus der Reichweite der erwachsenen Puppen verschwunden, weil ich sie Suko überlassen wollte. Mich interessierte viel mehr, wie es dem Mann mit dem Pferdeschwanz ging, den meine Kugel erwischt hatte. Ich hoffte, daß er nicht getötet worden war.

Hinter mir hörte ich, wie Suko unter den beiden restlichen Puppen aufräumte. Ich aber schaute mir den Mann an.

Er atmete.

Die Kugel hatte ihn wohl lebensgefährlich erwischt. Er brauchte unbedingt einen Arzt. Das Gesicht war bleich wie Hammelfett, die Lippen kaum zu erkennen, denn sie hatten jegliche Farbe verloren.

Ich eilte mit langen Schritten aus dem Lagerraum. Im Atelier stand auch ein Telefon. Von dort alarmierte ich den Notarzt, dann kehrte ich wieder zurück, wo Suko wie ein tragischer Held stand. Er hatte die Puppen zwar erledigt, selbst aber fühlte er sich weniger gut, das war ihm schon anzusehen. Er hatte unter den Nachwirkungen des Schlages stark zu leiden.

»Haben wir gewonnen?« fragte er müde.

»Ich glaube es nicht.«

»Okay, es geht weiter«, murmelte er und lehnte sich gegen die Wand.

»Ich bin gespannt, was uns eine gewisse Diana Perl noch alles zu berichten hat, wenn überhaupt…«

Daran war auch ich interessiert…

***

Eine knappe halbe Stunde später hatte sich alles einigermaßen normalisiert.

Darius Chan war bereits auf dem Weg zum Krankenhaus. Der Arzt hatte nach einer ersten flüchtigen Untersuchung meine Frage nach dem Zustand des Patienten nicht beantworten können und nur die Schultern gehoben. »Es sieht nicht gut aus, aber wir werden alles versuchen.«

»Ja, tun sie das.«

Zurückgeblieben war eine Frau namens Diana Perl, die sich ebenfalls nicht wohl fühlte, denn Sukos klassischer Haken hatte ihr Kinn anschwellen und bläulich schimmern lassen. Ich hatte sie in das Atelier geschafft und sie auf einen Stuhl gesetzt. Sie war noch sehr benommen gewesen und erholte sich nach einigen Schlucken Wasser und einem doppelten Brandy ein klein wenig.

Einen Schemel hatte ich mir als Sitzplatz genommen und hockte ihr gegenüber, so daß wir uns anschauen mußten. Suko saß etwas abseits und hielt sich vornehm zurück.

Es kam jetzt wirklich auf diese Person darauf an. Nur sie war in der Lage, Licht in einen Fall zu bringen, den Suko und ich noch nicht durchschauten.

Es hatte mit einem Anruf begonnen, der mich erreicht hatte. Ein gewisser Slim Baker hatte mich zu einer Londoner Müllkippe bestellt, denn dort war etwas vorgefallen, mit dem er und seine Kollegen nicht zurechtgekommen waren.

Sie hatten dort Puppen gesehen, die sich bewegten. Lebende Schaufensterpuppen, keine Roboter, wie mir ausdrücklich gesagt worden war, und dieser Fall hatte mein Interesse geweckt, obwohl ich mit einigen Vorurteilen zur Kippe gefahren war.

Diese Vorurteile waren sehr bald verschwunden, denn ich hatte die Puppe in Aktion erlebt. Über den Müllberg hinweg war ich ihr gefolgt, nur hatte ich sie nicht mehr stellen können. Sie war in einen der großen Schredder hineingerutscht und zermalmt worden. Damit war die Spur praktisch erloschen, doch so leicht gab ich nicht auf.

Zusammen mit meinem Freund Suko hatten wir herausgefunden, daß sich zwei Kaufhäuser von alten Schaufensterpuppen getrennt hatten.

Nur waren diese nicht entsorgt worden, man hatte sie an das Künstlerpaar Diana Perl und Darius Chan verkauft.

Mehr wußten wir nicht.

Wir kannten keine Hintergründe, denn die mußte es einfach geben. So einfach liefen keine lebenden Puppen durch die Gegend, es steckte immer etwas dahinter.

Würde die Perl reden?

Sie sah nicht gut aus. Ihr Gesicht sah aus wie das eines aschfahlen Blutsaugers. Die bleichen Lippen zuckten, die Augen hatte sie verengt, ich spürte ihren Widerwillen und auch ihren Haß, der mir entgegenströmte.

»Möchten Sie noch einen Schluck?« fragte ich sie.

»Nein!«

Ich nickte. »Gut, wie Sie wollen, aber Sie sollten sich schon über Ihre Lage im klaren sein.«

»Über welche Lage denn?«

»Das will ich Ihnen ja erklären.«

»Okay, ich höre.« Sie strich über die bläulich angeschwollene Stelle des Kinns hinweg, zuckte zusammen, und ihre Blicke wurden zu Dolchen.

Am liebsten hätte sie mich aufgespießt.

»Sie wußten, Miß Perl, daß wir Polizeibeamte waren. Dennoch haben Sie versucht, uns zu überwältigen und zu töten. Sie haben meinen Kollegen niedergeschlagen, und Ihr Partner hat auf mich geschossen, und zwar in der Absicht, mich umzubringen.«

»Woher wissen Sie das denn?«

»Wer schießt, will auch töten.«

»Ja!« knirschte sie. »Das hätten Sie beinahe geschafft!«

»Ich habe mich nur gewehrt, das wissen Sie ebenfalls. Aber lassen wir das, bleiben wir bei den Fakten. Es steht fest, daß Sie beide das Ziel nicht erreicht haben. Sie sind aus dem Rennen, und Sie werden bald Gelegenheit bekommen, gesiebte Luft zu atmen. Es kommt auf Sie an, wie lange das geschieht. Zeigen sie sich kooperativ, werden wir einiges für Sie tun können. Reagieren Sie verstockt, wird es nicht so gut aussehen.«

Die Perl grinste blasiert. »Sie können erzählen, was sie wollen, Sinclair. All Ihr Gerede steht auf einem verdammt dünnen Eis, das leicht einbrechen kann, das wissen Sie.«

»Was sollte ich denn wissen?«

»Muß ich das noch sagen?« Sie amüsierte sich, auch wenn es mir gespielt vorkam. »Sie sind doch keinen Schritt weitergekommen. Sie wissen gar nicht, um was es geht. Man hat Sie mit einem Phänomen konfrontiert, das in Ihren Kopf gar nicht hineingeht.«

»Woher wissen Sie das so genau?«

»Weil Bullen keine Phantasie haben.«

Ich wiegte den Kopf. »Das mag in dem einen oder anderen Fall stimmen. Könnten Sie sich denn vorstellen, daß es trotzdem Polizisten gibt, die so etwas wie Phantasie mitbringen und möglicherweise darauf spezialisiert sind, gewisse Fälle, bei denen andere passen, zu lösen? Geht das in Ihren Kopf hinein?«

»Meinen Sie etwa sich damit?«

»Nicht nur, auch meinen Partner.«

»Hochmut…«

»Nein, nein, Miß Perl.« Ich ließ sie nicht zu Ende reden. »Es hat mit Hochmut nichts zu tun. Sie sollten sich daran erinnern, daß es meinem Kollegen gelungen ist, diese Schaufensterpuppen zu vernichten. Er hat sie ausgeschaltet, und das wäre nicht geschehen, wenn wir so wären, wie Sie uns einschätzen.«

Diana Perl senkte den Blick. Ich hatte bei ihr einen schwachen Punkt erwischt.

»Dann sollten Sie auch weiterhin daran denken, daß wir Sie beide hier gefunden haben. Es muß also einen Weg geben, der uns zu Ihnen hier führte.«

»Und weiter…?«

»Wollen Sie nicht den Grund wissen?«

Die Frau hob nur die Schultern.

»Dann will ich Sie nicht länger im unklaren lassen, Miß Perl. Eine Ihrer Puppen wurde auf einer Müllhalde entdeckt. Es war eine der lebenden Dinger. Sie können sich vorstellen, daß die dort Beschäftigten nicht eben begeistert waren. Zuerst glaubten sie an eine Täuschung. Als sich die Vorfälle häuften, wurde ich eingeschaltet, und ich habe diese Puppe verfolgt. Es war mein erster Kontakt. Daß wir Sie und Ihren Partner dann fanden, war nicht weiter schwierig. Diese Puppe war eine Tatsache, und sie muß irgendwoher gekommen sein. Jetzt liegt es auf der Hand, daß sie aus Ihrem Lager stammt.«

»Na und?« sagte sie patzig. »Und wenn schon. Sie kann doch keinen Schaden mehr anrichten.«

»Richtig. Sie nicht und auch die anderen Puppen nicht, die wir hier erledigten.«

»Was wollen Sie dann noch Sinclair? Der Fall ist erledigt, es gibt keine lebenden Puppen mehr.«

»Stimmt. Nur will ich gern wissen, wie es dazu gekommen ist. Ich kann jetzt in ein Kaufhaus gehen und mir dort Puppen anschauen. Keine davon wird sich aus eigener Kraft bewegen können. Da steckt etwas dahinter, und Sie werden darüber Bescheid wissen, denke ich.«

»Meinen Sie?« Die Perl bekam wieder Oberwasser und schlug ein Bein über das andere.

»Ich bin mir sogar sicher.«

»Und Sie wollen was von mir hören.«

»Ja.«

Sie grinste scharf. »Werden Sie aber nicht!«

»Das ist schade.«

»Klar, für Sie, Bulle.«

»Nein, nein, mehr für Sie, Miß Perl. Sie sind es doch, die bald dieses Atelier mit einer Zelle tauschen werden. Man wird und man kann Sie einsperren. Ich habe Ihnen die Vergehen aufgezählt, und ich denke nicht, daß es Ihnen Spaß machen wird. Ihr Partner ist noch mehr aus dem Rennen. Sollte er wieder auf die Beine kommen, was noch nicht feststeht, wird er ebenfalls auf der Anklagebank sitzen. Wenn Sie genauer nachdenken, sind Ihre Chancen nicht groß.«

Die Perl dachte nach. Wenigstens schon ein Vorteil. Sie schaute sich dabei auch in ihrem Atelier um, als wollte sie noch einmal überprüfen, was sie alles verlieren könnte, wenn sie sich wenig kooperativ zeigte. Da mußte sie schon abwägen, denn ihre Puppen konnte sie auf keinen Fall in eine Zelle mitnehmen.

Sie ließ sich von mir eine Zigarette geben, auch Feuer, rauchte, warf dem ruhig zuhörenden Suko einen Blick zu, als erwartete sie auch von ihm eine Anklage, und fragte dann mit etwas leiserer Stimme: »Was ist für mich drirt bei diesem Deal?«

Ich runzelte die Stirn. »Es kommt ganz darauf an, wie der Deal aussieht und wie ich davon profitiere. Ich will die Puppen, die eventuell noch übrig sind und irgendwo herumlaufen. Aber ich will noch mehr. Ich will wissen, was dahinter steckt.«

»Was kann denn dahinterstecken?« fragte sie und sprach die Worte in den ausfließenden Rauch hinein.

Ich war ehrlich und antwortete: »Magie!«

Sie hob nur die Augenbrauen.

»Ja, Magie!« wiederholte ich. »Schlicht und einfach auszusprechen, aber in der Sache doch kompliziert. Das ist meine Meinung, und ich kann Ihnen auch sagen, daß mein Partner und ich auf magische Fälle spezialisiert sind. Das müssen Sie mir glauben.«

Sie nahm die Erklärung an. »Magie also - gut. Aber welche Magie meinen Sie denn?«

»Ich weiß es nicht, und deshalb sollten Sie etwas aus dem Schatzkästchen Ihrer Erfahrungen preisgeben.«

Diana Perl hob eine Hand und betrachtete ihre Fingernägel, die nicht sehr gepflegt wirkten, aber sie war Künstlerin und arbeitete mit Farben und Werkzeugen. »Sind Sie noch bereit, wie ein Kind zu denken, Sinclair? Haben Sie sich ein kindliches Gemüt bewahrt?«

Mit der Frage hatte ich nicht gerechnet, aber sie bekam eine Antwort, auch wenn es eine Weile dauerte. »Hätte ich das nicht, würde ich mich tot fühlen.«

»Das ist ein Fortschritt.«

»Sagen Sie mir bitte, was Ihre Frage mit dem Fall an sich zu tun hat.«

»Sie müssen sich einen gewissen kindlichen Glauben bewahrt haben. Sie müssen davon überzeugt sein, daß es nicht nur diese eine Welt gibt, in der wir leben. Es gibt auch andere, nicht sichtbare. Welten, die hinter der unserigen liegen, die trotzdem bevölkert sind, und zwar von den Gestalten, die uns in Sagen, Märchen und Legenden begegnen. Erst wenn Sie so denken, können Sie begreifen, was es heißt, mit Puppen zu arbeiten.«

»Sie sprechen von anderen Dimensionen.«

»Das ist schon gut!« lobte mich die Perl.

»Nehmen Sie es bitte hin, wenn ich Ihnen erkläre, daß ich darüber einigermaßen Bescheid weiß.«

»Gut, ich nehme es hin.«

»Dann kommen Sie bitte auf den Punkt.«

Sie lächelte. Dann deutete sie über ihre Schultern hinweg nach hinten.

»Der Punkt, Sinclair, das sind die Puppen. Sie und keine anderen, denn sie allein sind wichtig.«

»Wie wichtig?«

»Für Doc Doll!«

Ich saß plötzlich starr. »Doc Doll?« flüsterte ich. »Meinen Sie damit einen Puppendoktor?«

»In der Tat.«

»Und den gibt es?«

»Ja.«

»Wo?«

Diana Perl lächelte weise und wissend. »Nicht hier, Sinclair, nicht in dieser Welt, sondern…«

»In einer anderen Dimension.«

Sie schaute mich für einen Moment sehr ernst an. »Genau«, sagte sie dann, »in einer anderen Dimension. Für fast alle Menschen nicht sichtbar. Sensible Personen sind durchaus in der Lage, diese Welt zu spüren und zu erkunden. Und die Personen wiederum, die in der anderen Welt leben, schaffen es hin und wieder, die Grenzen zu überqueren.«

»Wie dieser Doc Doll?« Ich dachte noch immer über den Namen nach, den ich in diesem Augenblick zum erstenmal hörte.

Sie nickte verhalten und schaute sich um, als könnte er jeden Moment hier erscheinen. Die Zigarette war zwischen ihren Fingern verqualmt.

Diana Perl ließ sie auf den Boden fallen und trat den Rest mit der Hake aus.

»Sie hatten Kontakt mit ihm, nehme ich an. Aber wie haben Sie das geschafft?«

»Ich wußte es.«

»Wie war das möglich?«

Die Perl hob die Schultern. »Es war nicht einfach, und man mußte schon sehr gläubig sein, aber es gibt da jemanden in meinem Bekanntenkreis, der ähnlich denkt wie ich.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht nur ähnlich, viel mehr. Er denkt viel intensiver. Dieser Jemand lebt in der Welt der Phantasie. Er schwimmt darin, er läßt seine Träume wahr werden. Er ist beinahe selbst eine Märchenfigur.«

»Mann oder Frau?«

»Keines von beiden. Ein Kind. Das Kind einer Bekannten. Ich war bei diesen Menschen eingeladen. Man hat mich durch das Haus geführt, ich sah das Zimmer des Kindes, entdeckte dort einen wunderbaren Spiegel, und man bemerkte mein Interesse. Ich fragte nach und erfuhr von der Mutter, daß dieser Spiegel aus dem letzten Jahrhundert stammte, aus einer Zeit, in der viele Märchen erfunden wurden. Das Kind, die Tochter der Familie hat den Spiegel in ihr Zimmer gestellt. Sie liebte ihn, und sie hat mir erzählt, daß die Träume, seit der Spiegel bei ihr stand, intensiver geworden sind. Sie waren wunderbar, das Kind konnte fliehen und erlebte all seine Märchen im Traum. Vor allen Dingen eine Gestalt trat immer mehr in den Vordergrund: dieser Puppendoktor.«

»Aha, und den haben Sie geholt?«

»Nein, aber ich nahm Kontakt mit ihm auf. Bei meinen weiteren Besuchen habe ich es so eingerichtet, daß die Mutter des Kindes nicht zu Hause war. Wir haben den Spiegel dann hierhergebracht, und das Mädchen war davon überzeugt, daß sich der Puppendoktor zeigen würde. Er hat es dann auch getan, doch das bekam die Kleine nicht mit, sie war mittlerweile eingeschlafen. Ich aber erlebte ihn, und ich stellte fest, daß er die toten Puppen zu lebenden Wesen hervorheben konnte, denn er verfügte über magische Kräfte. Er war wunderbar. Er stieg aus dem Spiegel, ging zu ihnen, streichelte sie, und so bekamen wir die Puppen. Zuerst nur vier, aber es werden bestimmt noch mehr werden.«

Sie geriet ins Schwärmen, sagte aber nichts, sondern lächelte vor sich hin.

»Den Spiegel haben Sie dann wieder zurückgebracht.«

Die Frau schrak zusammen, als hätte ich sie brutal geweckt. »Ja, das habe ich, und meine kleine Begleiterin hat davon nichts bemerkt. Sie wachte erst wieder in ihrem Zimmer auf. Es ist unser Geheimnis geblieben. Ich habe sie danach nie mehr kontaktiert, denn ich hatte ja, was ich wollte. Vier lebende Puppen.«

»Ihr Ebenbild lebte aber nicht.«

»Leider nein, das hätte ich gern gehabt, doch ich habe es nicht geschafft.«

»Dann war da noch die Puppe auf der Müllkippe«, sagte ich. »Sie lief mir ja über den Weg.«

»Ein Fehler«, sagte die Frau.

»Wieso?«

Diana Perl hob die Schultern. »Sie ist uns entwischt. Ich weiß nicht, wie es geschehen konnte. Einer von uns muß unvorsichtig gewesen sein, jedenfalls hat sie dieses Haus verlassen. So ist es dann zu einer Entdeckung gekommen. Es war leider nicht zu verhindern, und Sie haben unsere Spur gefunden.«

Damit war ich noch nicht zufrieden. »Kommen wir noch einmal zurück auf diesen Puppendoktor. Wenn ich Sie recht verstanden habe, verfügt er über magische Kräfte. Er ist in der Lage gewesen, aus normalen Schaufensterpuppen Wesen zu machen, die sich bewegten. Die laufen konnten, die aber nicht denken konnten, nehme ich an.«

»So ist es.«

»Haben Sie herausgefunden, wie dieser Doc Doll das schaffte?«

»Nein, er konnte es. Er stammte aus dem Märchen, aus einer Welt der Märchen und…«

Ich unterbrach sie. »Ist Ihnen der Name Aibon schon einmal untergekommen?«

Sie überlegte erst gar nicht. »Nein, noch nie. Warum?«

Ich winkte ab. »Ach, es war nur eine Frage. Hätte ja sein können. Vergessen Sie es.«

Diana Perl senkte den Kopf. »Ich muß alles vergessen«, flüsterte sie, »einfach alles.«

»Warum?«

»Auch mich selbst?« Sie ging auf die Frage nicht ein. »Ich bin eine Verräterin. Ich habe geplaudert, obwohl ich dem Puppendoktor versprach, es nicht zu tun.«

»Und jetzt?«

Sie starrte mich an, so daß es mir heiß und kalt den Rücken hinablief.

»Mein Leben ist verwirkt, Sinclair«, drang es wie ein Hauch über ihre Lippen.

Ich runzelte die Stirn und lächelte dabei. »In Ihrem Alter? Das glauben Sie doch selbst nicht.«

»Doch, ich habe versagt.«

»Erklären Sie mir den Grund?«

»Ich habe geredet. Ich habe den Puppendoktor verraten. Ich habe es zugelassen, daß seine Werke zerstört wurden, und aus diesem Grund bin ich eine Verräterin.«

Der Sinneswandel kam mir ein wenig zu plötzlich. Auf der einen Seite hatte sie uns das harte Weib vorgespielt, das so leicht nichts aus der Fassung bringen konnte, auf der anderen ging sie jetzt in sich, als würde sie depressiv werden. Das begriff ich nicht. »Denken Sie daran, daß wir einen Deal abgesprochen haben, Diana.«

Sie rutschte von ihrem Stuhl. »Was hat das denn damit zu tun? Gar nichts. Ich muß meinen Kopf hinhalten. Es ist mir versprochen worden, ob Sie es glauben oder nicht. Ich kann einfach nicht anders denken und auch nicht anders handeln.«

Mit müden Schritten ging sie dorthin, wo einige Flaschen auf einem Tisch standen. Brandy, Cognac, auch Gin und Martini. Gläser sah ich auch dort, und die Frau nahm eines in die Hand. Sie putzte Staub von seiner Außenseite weg, ließ ihren Blick über die Köpfe der Flaschen hinwegschweifen, als könnte sie sich nicht entscheiden, welche sie öffnen sollte. Schließlich griff sie zu einer Martini-Flasche.

Ich drehte mich zu Suko um. »Hast du alles gehört?« fragte ich ihn leise.

Er wollte nicken, überlegte es sich im letzten Moment anders und hob die Hand.

»Wir brauchen den Namen des Mädchens.«

Suko gab mir keine Antwort. Er schaute an mir vorbei mit einem sehr starren Blick. Hinter meinem Rücken schien er irgend etwas entdeckt zu haben, was mir natürlich unbekannt war.

Ich wollte mich ebenfalls umdrehen, als Suko seine rechte Hand bewegte und blitzartig die Beretta zog, die ich ihm noch im Lagerraum zurückgegeben hatte. Er zielte nicht auf mich, sondern an mir vorbei, und seine Stimme hatte einen scharfen, beißenden Klang. »Bewegen Sie sich nicht, Miß Perl! Keine Bewegung!«

Ich fuhr herum - und sah, was Suko meinte.

Diana Perl stand ebenso steif da wie eine ihrer Puppen. Die eine Hand hielt das Glas, die andere war zur Faust verkrallt.

»Geh hin, John!«

»Warum?«

»Frag nicht, geh! Sie hat etwas in der Faust, und sie hat es heimlich genommen!«

Ich brauchte keine weiteren Fragen mehr zu stellen. In diesen Dingen konnte ich mich auf Suko verlassen. Dianas Gesicht verzog sich, als würde sie einen plötzlichen und beißenden Schmerz spüren. Auf den Zügen zeichnete sich ihr innerer Kampf ab. Ich glaubte nicht, daß sie so handeln würde, wie wir es uns vorgestellt hatten.

»Ganz ruhig, Diana! Machen Sie um Himmels willen keinen Fehler. Jede falsche Bewegung kann tödlich sein.«

Sie sah mich, aber sie schaute durch mich hindurch. In den letzten Sekunden hatte sie sich völlig verändert. Da war das Innere nach außen gekehrt worden. Sah so jemand aus, der mit seinem Leben abgeschlossen hatte?

Es kam mir so vor. Sie war zu einer Mischung aus Mensch und Statue geworden, zugleich stand Diana Perl wie auf dem Sprung, und wahrscheinlich deshalb traute ihr Suko nicht.

Ich jetzt auch nicht.

Deshalb ging ich schneller.

Da ruckte der Arm hoch. Die Faust öffnete sich dicht vor den Lippen. Ich konnte nicht sehen, was sie in der Hand hielt, denn ich befand mich noch zu weit weg. Ich hätte springen, aber ich hätte nicht mehr verhindern können, daß sie sich etwas in den Mund schleuderte.

Eine Kugel war schneller.

So hatte auch Suko gedacht.

Er schoß!

Die Kugel erwischte Dianas rechte Schulter. Sie schrie nicht, aber sie kam nicht mehr dazu, sich die Pille oder was auch immer, in den Mund zu schleudern. Während sie zur Seite kippte, fiel ihr das Ding aus der Hand, landete am Boden und rollte ein Stück weiter.

Diana Perl prallte gegen den Tisch mit den Flaschen. Sie räumte das Zeug mit einer einzigen Bewegung ab. Das Glas zerbrach auf dem Boden. Verschiedene Alkoholika liefen durcheinander. Ein widerlicher Geruch entstand, und dann war ich bei ihr.

Diana Perl stöhnte nicht, sie zuckte auch nicht, sie tat einfach nichts. Der Einschlag der Kugel und der damit verbundene Schock hatten sie bewußtlos werden lassen.

Auch Suko war zu mir gekommen und hatte sich neben mich gekniet. Er fluchte leise vor sich hin. Die Pille hielt er fest und zeigte sie mir. »Sie sieht neutral aus, John, nur glaube ich nicht, daß man sie auch als neutral bezeichnen kann. Damit bekommst du keine Kopfschmerzen weg, sage ich dir.«

»So wird es sein.«

»Da wollte sich jemand umbringen. Warum?«

Ich hob die Schultern.

»Hat sie sich nicht als Verräterin bezeichnet? Wahrscheinlich wird sie Angst vor der Rache gehabt haben. Und wir wissen nicht, wen sie mit Puppendoktor gemeint hat.«

Die Kugel steckte noch. Das Einschußloch war nicht sehr groß. Nur wenig Blut quoll hervor. Wie dem auch sei, sie mußte ärztliche Hilfe bekommen. Da hätte der Notarzt auch gleich bleiben können.

Suko hatte die gleichen Gedanken verfolgt wie ich. »Okay, John, ich werde mich darum kümmern. Bleib du bei ihr.«

»Ist klar.«

Mein Freund verschwand. Ich blieb mit Diana Perl zurück. Unter ihren Kopf hatte ich ein Kissen gelegt und starrte in das bleiche Gesicht. Sie hatte uns einiges gesagt, aber nicht genug. Den wichtigsten Teil hatte sie nicht mehr aussprechen können.

Sie würde wissen, wo wir den Puppendoktor fanden. Wir wußten es leider nicht. Und es war fraglich, ob sie sich noch daran erinnerte, wenn sie aus der Bewußtlosigkeit erwachte. Ich befürchtete, daß dieser Fall wieder von vorn anfing…

***

Sie hat recht! Alice hat recht!

Die beiden Sätze hämmerten in Grace Wonderbys Kopf, aber sie begriff die Tatsache nicht. Unaufhörlich starrte sie den Spiegel an, in dem sich die bösartige Gestalt abzeichnete, aber nicht Graces eigener Körper. Ein Phänomen, das sie einfach zur Kenntnis nahm, ohne großartig darüber nachzudenken.

Grace wußte nichts von Dimensionstoren und anderen Welten. Sie hatte keine Ahnung von irgendwelchen geheimnisvollen Reichen, in denen die schrecklichsten und bösartigsten Geschöpfe lebten, die sich die Phantasie nur ausmalen konnte. An Dämonen glaubte sie auch nicht, Spuk war für sie einfach verrückt. Sie war ein Kind der normalen Welt und auch mit ihr verwachsen.

Jetzt stand sie vor dem Spiegel und war sich über ihre Gefühle nicht im klaren. Sie wußte nicht, ob sie sich fürchten sollte. Es strömte auch keine Angst durch ihren Körper. Grace kam sich vor, als würde sie neben sich stehen.

Die Gestalt trug einen Hut. Einen sehr seltsamen, vergleichbar mit einem Zylinder, der eingeknickt war und deshalb eine entsprechende Menge Falten warf.

Der schwarze Anzug kam hinzu, der verknittert aussah. Ebenso wie das Hemd, das einen Grauschleier bekommen hatte. Die zu groß wirkenden Schuhe unterstrichen das clownhafte Aussehen noch mehr, aber ein Clown war diese Gestalt keinesfalls. Grace spürte diese Boshaftigkeit, die der Mensch ausströmte, und das Grinsen auf den breiten Lippen unterstrich den Ausdruck noch.

Augen funkelten in den Falten, die Nase war dick, sogar knollig, und in der rechten Hand hielt die Gestalt eine Arzttasche mit einem Bügel aus Horn.

Locker schwenkte sie die Tasche vor und zurück, als wollte sie damit andeuten, daß sie bereit war, aus dem Spiegel zu steigen. Er war jemand, der alles beherrschte, der tun und lassen konnte, was er wollte. Man würde ihm gehorchen, er war das lebende Produkt einer schriftstellerischen Phantasie, denn Grace Wonderby erinnerte sich daran, daß sie ihn schon gesehen hatte, und zwar im Buch ihrer Tochter.

Das kam ihr jetzt wieder zu Bewußtsein.

Die Frau konnte nicht sagen, wie lange sie vor dem Spiegel gestanden hatte. Da wurden Sekunden zu Minuten und Minuten zu Stunden. Man hatte ihr die Zeit geraubt. Es war alles weg, sie war versunken in einer tiefen Trance und wußte nicht mal, ob sie geatmet hatte oder nicht.

Erst als sie ein Geräusch hörte, erwachte sie aus ihrer Starre. Alice hatte es abgegeben, ein Hüsteln oder Schneuzen, Grace drehte ihren Kopf.

»Was geht hier vor, Alice?« Die eigene Stimme kam ihr fremd vor.

»Ich weiß es nicht, Mummy!«

»Aber du siehst ihn auch?«

»Klar, und ich weiß auch, daß er lebt.«

Grace nickte, ohne es richtig zu bemerken. »Er lebt, es gibt ihn. Er ist im Spiegel und…«

»Er kann ihn auch verlassen.«

»Meinst du?«

»Ja…«

»Dann stimmt es?«

»Ja, Mummy!« Die Stimme der Zwölfjährigen klang drängend. »Ja, er kann ihn verlassen. Ich habe es selbst erlebt. Er hat doch vor mir gestanden, einfach so. Er hat die Puppen verletzt und zerschnitten. Er ist so grausam.«

Grace schüttelte den Kopf. Fassen konnte sie es nicht. Es war auch kein Spiel. Dieser Puppendoktor stellte trotz allem eine Gefahr dar. Zudem gab es keinen Grund, der Tochter nicht zu glauben. Sie steckte zwar voller Geschichten, ihre Phantasie sprudelte über, diesmal jedoch hatte sie sich nichts zusammengesponnen.

»Er betritt bestimmt wieder das Zimmer, Mum.«

»Das glaube ich auch.«

»Ich will nicht mehr hierbleiben, Mum. Wir müssen weg.«

»Sicher, Kind, sicher!« flüsterte Grace. Sie spürte die kleinere Hand ihrer Tochter in der ihren und griff fest zu. Noch standen beide vor dem Spiegel, als wollten sie sich ein letztesmal davon überzeugen, daß sie sich nicht geirrt hatten. Dann zogen sie sich zurück. Sie gingen sehr langsam auf die Tür zu, Schritt für Schritt, vergleichbar mit zwei kleinen Robotern.

Dabei hielten sie die Köpfe so gedreht, daß sie stets die Spiegelfläche anschauen konnten, in der sich der Puppendoktor abzeichnete, sich aber nicht von der Stelle rührte, denn er traf keinerlei Anstalten, die Verfolgung aufzunehmen. Erst nahe der Tür atmeten Mutter und Tochter auf, da wurden sie dann schnell, rissen die Tür auf und hetzten in den Flur.

Der Schlüssel steckte außen. Grace dachte daran, die Tür abzuschließen, danach fühlte sie sich etwas besser, auch wenn ihre Tochter den Kopf schüttelte.

»Was hast du?«

»Mum, es hat keinen Sinn, wenn du abschließt. Er wird es immer wieder schaffen.«

»Wie meinst du?«

»Es wird für ihn keine Hindernisse geben. Er kommt überall durch.«

»Ach ja?«

»Doch, du kannst es mir glauben.« Alice stöhnte auf. »Ich kann es ja auch nicht fassen. Es ist mir unbegreiflich. Aber er ist da, und trotzdem ist er ein Gespenst. Eines aus dem Spiegel, eines, das woanders wohnt.«

»Wie meinst du das denn?«

»Na ja, in einer anderen Welt eben. In die wir nicht hineinschauen können.« Alice blickte ihre Mutter ernst an, um ihr zu beweisen, wie ernst sie es meinte. Dann sagte sie: »Ich will nicht mehr hier oben bleiben. Laß uns nach unten gehen.«

»Wie du willst.« Grace Wonderby warf der Tür des Kinderzimmers einen letzten Blick zu, aber ihre Befürchtungen bewahrheiteten sich nicht. Niemand öffnete die Tür von innen, niemand verließ das Zimmer, erst recht kein Puppendoktor.

Dann gingen sie nach unten. Beide schwiegen, was besonders bei Grace auffällig war, denn sie, die lebhafte Person, konnte kaum ihren Mund halten. Sie mußte eigentlich immer reden und sprach auch mit sich selbst, wenn niemand in der Nähe war, der ihr zuhörte.

Ohne es richtig gewollt zu haben, hatte sie der Weg in die Küche geführt.

Dort setzte sich Alice an den Tisch und starrte ins Leere, während ihre Mutter keine Ruhe fand, auf- und abging und sich schließlich einen Kaffee kochte.

»Wir müssen etwas tun, Alice!« sagte sie.

»Was denn, Mummy?«

»Ich weiß es nicht, aber irgend etwas.«

»Er ist zu stark, Mummy. Er ist uns Menschen überlegen. Er kommt aus einer anderen Welt, das weißt du doch auch. Er ist, ich meine, er kann mit uns machen, was er will.«

Grace starrte ihre Tochter an. »Woher weißt du das alles so genau, Kind?«

»Weil ich ihn erlebt habe.«

»Aber doch nicht aus dem Buch?«

»Nein, auf keinen Fall. Da wird er ja anders beschrieben. Ich kenne die Geschichte.«

»Wie wird er denn beschrieben?«

Alice hob die Schultern. »Richtig freundlich, wie es sich für einen Puppendoktor gehört. Er ist einfach nett, er ist immer hilfsbereit, wenn Puppen krank sind. Du weißt, wie ich das meine. Er wird dann von den anderen geholt und zu den kranken Puppen geführt. Wie eben ein richtiger Doktor.« Sie senkte den Blick. »Bei mir aber hat er die Puppen verletzt und getötet.«

»Was ich noch immer nicht glauben kann!« flüsterte sie.

»Doch, es stimmt!«

»Ja, ja, du hast recht. Aber es ist schwer für mich, das zu glauben.« Sie preßte beide Hände gegen ihr Gesicht und schüttelte den Kopf. »Einfach schlimm.«

»Das weiß ich, Mum.«

Grace holte eine Tasse aus dem Schrank und schenkte sie mit Kaffee voll. Alice trank nichts, sie hockte am Tisch, starrte auf die Platte, ohne sie richtig wahrzunehmen.

Ihre Mutter nahm die Tasse mit und setzte sich auf einen zweiten Stuhl neben Alice. Sie versuchte zu Lächeln. Es blieb beim Versuch. »Ich weiß es auch nicht, Kind. Ich weiß einfach gar nichts mehr. Die Welt hat sich für mich auf den Kopf gestellt.« Sie hob die Tasse mit beiden Händen an, weil die Finger so stark zitterten. Dann trank sie die ersten Schlucke und runzelte die Stirn.

»Ich weiß auch nicht, Mummy, was wir gegen den Puppendoktor unternehmen sollen.«

»Aber wir müssen etwas tun.« Grace stellte die Tasse wieder hin. Kaffee schwappte über den Rand und hinterließ auf der hellen Untertasse einen braunen Streifen.

Alice hob die Schultern.

»Steht denn nichts in deinem Buch?«

»Nein, Mum, das geht auch nicht. Das Buch ist ja anders. Da ist der Puppendoktor lieb.«

»Ja, stimmt.« Grace seufzte. Dann schaute sie zur Tür, die gerade so weit offenstand, daß sie ein Stück in den Flur hineinsehen konnte, und sie tat es länger und intensiv, als fürchtete sie sich davor, daß der Puppendoktor über die Treppe nach unten kommen würde.

Er war nicht zu sehen.

Das beruhigte die Frau etwas. Sie trank wieder ihren Kaffee und überlegte dabei. Nach einer Weile seufzte sie.

»Was hast du, Mum?«

»Ich habe nachgedacht.«

»Und?«

Grace lächelte versöhnlich. »Weißt du eigentlich, daß wir beide sehr mutig gewesen sind?«

Alice öffnete erstaunt die Augen. »Ach - ehrlich? Wie bist du denn darauf gekommen?«

»Ganz einfach, Kind. Wir sind hiergeblieben. Andere hätten das Haus bestimmt voller Panik verlassen, aber wir nicht.«

Das Mädchen dachte nach. »Ja«, sagte es dann, »du hast recht, Mummy. Wir sind wirklich mutig.«

»Wie schön.«

»Aber willst du auch bleiben? Ich meine die Nacht über bleiben.«

»Das ist die Frage.«

»Sollen wir in ein Hotel ziehen?«

»Ich habe es in Erwägung gezogen. Die Nacht ist nicht wie der Tag. Vielleicht ist das dann auch seine Zeit. Wer kann das alles schon wissen?«

Grace schaute ihre Tochter fragend an. »In der Nacht erwachen doch die Gestalten aus den anderen Welten, oder nicht?«

»Keine Ahnung.«

»Aber du kennst dich aus.«

»Ja, nein, vielleicht…«

»Was heißt das?«

Alice schob die Hände vor und zurück und dabei immer wieder über die Tischplatte hinweg. »Ich habe das immer nur geträumt, Mummy, das weißt du. Ich habe dir doch meine Träume erzählt, die alle Märchen waren. Darin war ich Prinzessin, Königin oder mal ein armes Waisenkind. Das alles habe ich erlebt, richtig erlebt, und es war stärker als ein Traum. Manchmal sogar so intensiv, daß ich das Gefühl hatte, ich wäre aus dem Bett geholt worden…«

»Wieso?« Grace schüttelte den Kopf.

»Nicht richtig, Mummy. Etwas anders: Ich sah mich im Bett liegen, und ich schwebte über mir selbst. Dabei sah ich aus wie immer. Ich habe einen richtigen Körper gehabt, der aber nicht aus Fleisch und Blut war, sondern als Geist glitt ich in die anderen Welten hinein. Ich war eben eine andere.«

»Komisch, Kind, das hast du mir so genau noch nicht gesagt.«

In der Antwort war ein leiser Vorwurf enthalten. »Du hast mir nie so richtig zugehört. Dich haben meine Träume nicht so interessiert.«

Grace dachte kurz nach. »Ja, Kind, du hast recht. Ich habe dir nicht richtig zugehört.« Sie schaute gegen den Kaffee in ihrer Tasse. »Weißt du, das waren für mich, nun ja, wie soll ich das sagen? Eben Träumereien, Phantasien eines Kindes. Ich hätte ja nie gedacht, daß sie derartig intensiv gewesen sind und sich Traum und Realität miteinander vermischen.«

»So ist es aber gewesen, Mummy.«

»Klar, jetzt glaube ich dir.«

Alice stützte ihren Kopf in beide Hände. »Ich begreife es selbst nicht. Ich bin komisch. Manchmal sogar ein Geist und nicht nur ein Mensch. Ich träume nicht nur, ich erlebe das richtig, ob du es nun glaubst oder nicht.«

»Was tun wir denn?«

»Ich weiß es nicht, Mummy.«

»Willst du überhaupt aus dem Haus?«

»Du meinst wegziehen?«

»Nur für ein, zwei Tage.«

»Hilft das denn?«

»Wieso?«

»Glaubst du, daß der Puppendoktor dann unser Haus verlassen hat?«

Grace senkte den Blick und hob die Schultern. Sie hatte keine Antwort, aber diese war Antwort genug. Was sollte man tun? Wenn wenigstens ihr Mann im Haus gewesen wäre, dann hätte sie sich sicherer gefühlt, aber das war nun nicht der Fall. Sie konnte nicht mal eben ihren Mann anrufen und fragen, was sie unternehmen sollte. Sie hätte ein Fax schicken können, aber was wäre damit erreicht worden? Er hätte Fragen zurückgefaxt, nach Erklärungen gesucht, was auch legitim gewesen wäre. Das alles schoß ihr durch den Kopf, eine Lösung aber kam ihr dabei nicht in den Sinn.

»Ich weiß nicht, was mir machen sollen, Kind?«

»Jemand müßte uns helfen, Mum.«

»Tja, das sagst du so einfach.« Sie lachte. »Aber wer? Wer sollte uns helfen können?«

»Laß mich überlegen.«

»Ja, tu das.« Grace griff über den Tisch hinweg und umfaßte die Hand ihrer Tochter. Sie glaubte nicht an ein Ergebnis.

Um so überraschter war sie, als sie plötzlich so etwas wie einen Vorschlag hörte. »Da ist doch jemand bei dir im Tennisverein, mit dem du häufiger gespielt hast.«

»Wen meinst du?«

»Eine Frau.«

»Kind, du glaubst nicht, wie viele Frauen bei uns im Verein sind und spielen.«

»Stimmt, laß mich überlegen.« Alice grübelte. Die Zeit verging, Grace schenkte für sich Kaffee nach, während ihre Tochter auch weiterhin nachdachte. Alice fuhr mit der Spitze des Zeigefingers über ihre Stirn, bevor sie nickte. »Ja, jetzt habe ich es. Sheila heißt die Frau mit Vornamen.«

»Du meinst Sheila Conolly?«

»Genau.«

»Und?«

»Die war doch mal mit ihrem Mann bei uns. Da habt ihr über unheimliche Phänomene gesprochen, daran kann ich mich noch gut erinnern. Die Conollys kannten sich wirklich aus. Mr. Conolly hat sich dafür interessiert und auch darüber erzählt.«

»Das hast du gut behalten, Alice.«

»Ich würde mal bei denen anrufen.«

»Und dann?«

»Sie können sich das ja mal anschauen.«

Vor einigen Sekunden noch hatte Grace verneinen wollen. Jetzt aber, wo sie länger über den Vorschlag nachgedacht hatte, kam er ihr gar nicht mal so schlecht vor, im Gegenteil, das konnte der Beginn einer Lösung sein. Im Gesicht der Frau zeichnete sich ab, in welche Richtung ihre Gedanken tendierten, und das bekam auch Alice mit. »Bist du denn einverstanden, Mummy?«

»Ja.«

»Dann ruf sofort an.«

Grace zögerte trotzdem. »Ich weiß nicht, ob wir Sheila damit belästigen sollen. Sie wird zu tun haben…«

»Es ist wichtig, Mummy.«

»Stimmt.«

»Tu es, bitte.«

Grace Wonderby war schon dabei, sich zu erheben. Ein Zeichen, daß sie sich entschlossen hatte. Sie nahm das Handy vom Schrank und blätterte dann in einem kleinen Buch nach, in dem sie sich die Telefonnummern notiert hatte.

Auch die der Conollys befand sich darunter.

Als sie wählte, zitterten ihr die Finger. Sie mußte sehr genau zielen, um die kleinen Zahlen zu treffen, und schon jetzt legte sie sich zurecht, was sie sagen wollte.

Grace atmete auf, als bei den Conollys abgehoben wurde. Dann begann sie zu erzählen…

***

Im Zimmer der Alice Wonderby war es ruhig, still. Nahezu bedrückend still. Obwohl fast alles so aussah wie immer, abgesehen von den zerstörten Puppen, hatte sich trotzdem etwas verändert. Es war nicht sichtbar, es war auch nicht gut zu beschreiben, aber es gab diese Veränderung, die zwischen den Wänden lauerte, und man hätte es höchstens mit dem Begriff Atmosphäre umschreiben können.

Sie war anders geworden. Das normale Flair schien das Zimmer verlassen zu haben, um Platz zu schaffen für etwas, das nicht in diese Welt gehörte.

Er verbreitete das Flair. Er stand in der Spiegelfläche und tat nichts, gar nichts. Er wartete einfach nur, und seine Augen bewegten sich, als wollte er alles genau aufnehmen, was sich in der Umgebung befand. Das Schwingen der Tasche war gestoppt worden. Sie hing jetzt locker von der Hand seines rechten Arms nach unten. Ihre untere Fläche befand sich auf gleicher Höhe mit seiner Wade, und das Gesicht des Puppendoktors zeigte einen zufriedenen Ausdruck.

Ja, er war zufrieden. Nicht nur mit sich, auch mit der neuen Welt, die er sich ausgesucht hatte. Sie gefiel ihm gut, denn dieses Zimmer war wie ein Raum aus einem Märchen. Es hätte auch in seine Welt gepaßt, die er verlassen hatte.

Obwohl er im Spiegel stand, fühlte er sich nicht als Gefangener. Er wußte ja, daß er ihn immer verlassen konnte, wenn er wollte, und das würde er auch tun.

Sein rechtes Bein zuckte, als er einen Schritt nach vorn ging. Es befand sich kein fester Grund unter seinen Füßen, trotzdem sackte er nicht ab.

Er behielt den Stand, und der nächste Schritt brachte ihn dazu, die Welt zu verlassen.

Seine Welt, denn die neue wartete. Er ging hinein.

Für einen Moment schimmerte es in der Spiegelfläche. Genau dort, wo sich die Nahtstelle zwischen den verschiedenen Realitäten befand, dann war dieses Schimmern verschwunden, und der Puppendoktor stand in dem Zimmer vor dem Spiegel.

Sein Lächeln war breit und böse. Er wußte, daß Mutter und Tochter den Raum verlassen hatten. Sie fürchteten sich vor ihm, und das sollte so sein. Bisher hatte er ihnen noch nichts getan, doch es würde sich ändern, das hatte er sich fest vorgenommen. Dieses Haus sollte nicht mehr von dieser Familie bewohnt werden. Er hatte beschlossen, es in seinen Besitz zu nehmen. Es gefiel ihm gut, er würde sich hier einrichten, und er würde später auch seine Freunde nachholen, die auf ihn in der anderen Welt warteten.

Er war nicht nett, nein, auf keinen Fall. Er war böse, sehr böse, und er freute sich darüber, daß es den alten Spiegel noch immer gab. Sein Besitzer hatte ihn schnell loswerden wollen, denn auch er hatte geahnt, daß einiges mit dem Spiegel nicht in Ordnung war. Da kam etwas zusammen, über das niemand reden konnte, weil es einfach nicht sein durfte. Aber die Menschen waren dumm, sie akzeptierten nur ihre Welt, nicht die anderen Dimensionen. Man hätte sie mit der Nase darauf stoßen können, es wäre alles vergebens gewesen. Sie waren einfach nur Ignoranten.

Der Puppendoktor ging zur Tür. Es wurde für ihn Zeit, das Haus in Augenschein zu nehmen, schließlich sollte es einmal seine neue Heimat werden.

Das erste Hindernis war die Tür.

Abgeschlossen.

Zweimal zerrte er an der Klinke und zischelte etwas. Auch wenn er sich aufregte, es hatte keinen Sinn. Die Tür blieb verschlossen. Er stellte seine Tasche ab und öffnete sie. Der Blick fiel über die blitzenden Instrumente. Er freute sich über sie. Er stellte sich vor, wie die Messer in die Körper der Menschen fuhren, die Sehnen durchtrennten, ihnen die Glieder abschnitten. Er sah das Menschenblut vor seinem geistigen Auge sprudeln und kicherte.

Skalpell und Säge ließ er in seiner Tasche. Das Messer aber nahm er in die Hand und schaute sich die Tür noch einmal an. Sie war zwar geschlossen, aber er drückte die Klinge zwischen Rahmen und Tür, benutzte die Waffe somit als Hebel. Es klappte nicht sofort, und er wurde wütend. Als er das Knacken hörte, ließ seine Wut etwas nach, und noch intensiver machte er weiter.

Dann war es geschafft.

In Höhe des Schlosses brach die Tür auf.

Der Puppendoktor kicherte, trat auf seinen kleinen Beinen einen Schritt zurück und schob mit dem Fuß seine Arzttasche zur Seite. Er brauchte sie nicht mehr.

Die Waffen aber holte er hervor. Er steckte die Säge, das Messer und auch das Skalpell in seinen Gürtel, nickte sich selbst zu, um sich kurz danach auf den Weg zu machen.

Es war sein Haus, sein Haus, und niemand würde es ihm jetzt noch nehmen können…

***

Mutter und Tochter saßen wieder am Küchentisch. Alice sah die Erleichterung auf dem Gesicht ihrer Mutter. Die Frage erübrigte sich, aber sie fragte trotzdem. »Hat es geklappt?«

»Ja.«

»Wie geht es jetzt weiter?«

»Hast du nicht zugehört?«

»Doch, schon, aber…«

»Entschuldige, Alice. Ich war zu sehr in Gedanken. Natürlich hast du ein Recht darauf zu erfahren, wie es jetzt weitergeht. Also, Sheila hat nicht gelacht, als sie von unseren Problemen hörte, das fand ich schon toll und positiv. Sie wird kommen.«

»Gut.« Alice lächelte. »Nur sie?«

»Leider.«

»Warum nicht ihr Mann?«

»Das geht nicht, Alice. Bill ist unterwegs und leider nicht in London. Er kehrt erst morgen zurück. Da ist irgendeine Tagung, über die er berichten muß.«

»Schade.«

»Finde ich auch, Kind, aber wir sollten trotzdem froh sein, daß überhaupt jemand kommt.«

»Das stimmt, Mummy. Wann kommt sie denn?«

»So schnell wie möglich. Sie muß nur noch etwas zusammenräumen, und ich hoffe, daß sie uns helfen wird, obwohl«, sie hob die Schultern, »es auch für sie kompliziert werden wird.«

»Das denke ich.«

»Vielleicht weiß sie zumindest einen Rat. Die Conolly kennen sich ja aus, und darauf setze ich die Hoffnungen. Ich war ja sehr froh, wie gut sie mir zugehört hat, und sie hat es ehrlich gemeint, das habe ich genau gespürt.«

»Kann ich mir denken.« Alice schaute versonnen an ihrer Mutter vorbei.

»Ich kann mich noch daran erinnern, als die Conollys bei uns waren. Das ist ein toller Abend gewesen. Ihr habt euch so interessant unterhalten, wirklich super.«

»Dann hast du nichts vergessen?«

»Nein, das habe ich nicht.«

Grace mußte lächeln, und es tat ihr gut. »Du bist schon ein besonderes Kind.«

»Stimmt.«

»Stolz?«

»Auch.«

»Hast du schon mal über dich nachgedacht?«

Alice hob die Schultern. »Wie meinst du das?«

»Nun ja, ich will mal anders anfangen. Es ist doch so, Alice, du bist anders als die normalen Kinder. Du siehst zwar nicht anders aus, aber in deinem Innern muß etwas sein, das dich von den anderen Kindern stark unterscheidet.«

»Wie meinst du das denn?«

»Soll und muß ich dir das wirklich sagen?«

Alice lächelte. »Ich weiß schon, worauf du hinaus willst, Mum. Ich habe ja selbst über mich nachgedacht, aber ich habe keine Lösung gefunden. Ich bin eben anders. Ich habe viel gelesen, ich habe die Märchen so geliebt, daß es mir vorkam, als wäre ich selbst eine Figur aus dem Märchen.«

»Bist du das denn nicht, Alice?«

»Wie meinst du das?«

Grace suchte nach Worten. »Es ist doch so, Kind. Wenn du träumst, erlebst du die Dinge sehr intensiv. Du gleitest richtig hinein in die anderen Welten, du hast dich selbst von oben gesehen. Dein Geist hat deinen Körper verlassen und ist auf Wanderschaft gegangen. Weißt du denn, wo du gewesen bist? Wohin ist dein Geist gewandert? Hast du etwas gesehen?«

Alice überlegte sich die Antwort genau. »Ja, Mummy, ich habe etwas gesehen. Ich konnte ja Grenzen überschreiten. Ich habe mich in den anderen Welten zurechtgefunden. Die Märchen sind so intensiv geworden, und ich bin ein Teil ihrer Geschichte gewesen, das kannst du mir glauben. Ich bin richtig eingetaucht.«

»Weiter, Alice.«

Das Mädchen verzog den Mund. »Es ist so komisch. Ich habe sogar mit den Figuren reden können.«

»Auch mit dem Puppendoktor?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Er war zu böse, Mummy. Ich habe nur die schönen Märchen erlebt. Ich kenne die anderen nicht. Ich bin, na ja, du weißt schon. Ich wollte nur das Positive sehen.«

Grace nickte. »Ich möchte konkret werden, Alice. Hast du die Figuren aus deinen Geschichten gesehen? Rotkäppchen, Hansel und Gretel, die sieben Raben, Dornröschen oder den Mann, der auszog das Fürchten zu lernen. Vielleicht auch die Gänsemagd und…«

»Komisch«, unterbrach das Kind seine Mutter.

»Was ist komisch?«

»Jetzt, wo du mich danach gefragt hast, kommt es mir wieder in den Sinn. Ich habe nichts gesehen. Zumindest keine dieser Figuren, von denen du gesprochen hast, obwohl es eigentlich völlig natürlich gewesen wäre. Jetzt muß ich erst mal darüber nachdenken. Ich habe ganz andere Figuren erlebt. Zwar waren die bekannten auch da, aber sie haben keinen direkten Kontakt mit mir aufgenommen. Ich habe sie gesehen, mehr wie Schatten, weißt du?«

»Erzähle weiter, Kind.«

»Und dann sah ich die seltsamen Elfen und Feen. Die Trolle, die fliegenden Wesen, die aussahen wie riesige Libellen und ganz zarte Flügel hatten. Das war eine ganz andere Welt, und mir war, als würde die Märchenwelt aus den Büchern auf die andere schauen und sie einfach nur beobachten. Seltsam, nicht?«

Grace nickte. »Das ist in der Tat seltsam. Du hast aber auch keinen Namen für die andere Welt?«

»Nein.«

»Hast du Angst verspürt?«

»Eigentlich nie. Ich war ja immer weit genug von ihr weg. Sie konnte mich nicht fassen, und ich bin auch nie in ihr gelandet. Das mußt du mir glauben.«

»Ja, Kind, aber verstehen kann ich es nicht.«

»Ich auch nicht, Mummy. Ich habe mal gehört, daß man Träume nicht beeinflussen kann.«

»Da magst du schon recht haben.«

»Ich habe mir auch nie vorgenommen, das oder jenes zu träumen. Es ist immer von allein gekommen.«

»Du bist eben ein Phänomen, Kind.«

»Weiß ich nicht genau.«

»Doch, doch, das bist du.«

Alice wollte etwas sagen. Sie hatte ihren Mund schon geöffnet, doch sie schloß ihn wieder und nahm eine Haltung an, als befände sie sich auf dem Sprung.

»Ist was mit dir?«

Alice schüttelte den Kopf. Zugleich lief ein Schauer über ihren Körper, was von ihrer Mutter mit Besorgnis registriert wurde. Auch der Gesichtsausdruck des Mädchens gefiel ihr nicht. Alice schien in etwas eingetaucht zu sein, als stünde sie dicht vor oder dicht hinter der Tür zu ihrer Märchenwelt.

»Was hast du?«

»Weiß nicht…«

»Aber du bist so seltsam.«

»Ja, stimmt.«

»Kannst du dich nicht erklären?«

»Doch.«

»Dann tu es, bitte.«

Sie hob die Schultern. Die Gänsehaut verdichtete sich noch mehr, und auf der Stirn zeichnete sie sich besonders dick ab. »Ich spüre, daß etwas auf uns zukommt. Etwas aus der anderen Welt. Er hat sie verlassen.«

»Er? Meinst du den…?«

»Ja, den Puppendoktor.«

Nach dieser Antwort kriegte auch Grace eine Gänsehaut. Sie suchte nach einer Erklärung und gleichzeitig nach einer Ausrede. Sie stellten sich den Spiegel vor, sie sah seine Gestalt darin, und sie wußte auch, daß der Puppendoktor aus dem Spiegel gestiegen war, um den Puppen weh zu tun.

»Oben ist abgeschlossen«, flüsterte sie und wußte zugleich, daß dies nur eine Worthülse war, was Alice durch ihre Antwort bestätigte.

»Er kommt trotzdem durch, er…« Sie verstummte wieder, und auch Grace saß jetzt starr.

Beide hatten sie das dumpfe Geräusch vernommen, das oben im Flur aufgeklungen war. Sie hatten nicht unterscheiden können, was es gewesen war. Vielleicht war eine Tür zugefallen, vielleicht war es ein zu hart aufgesetzter Tritt gewesen, nur war es nicht natürlich oder normal, nicht in ihrer Lage.

»Er ist es, nicht?« wisperte Grace.

»Bestimmt.«

»Und was sollen wir tun?«

Alice hob die Schultern.

»Dumme Frage«, sagte ihre Mutter leise. »Eine sehr dumme Frage, entschuldige.«

»Warum?«

»Egal.« Grace stand auf. Auch Alice wollte sich erheben, doch Grace machte ihrer Tochter durch eine Handbewegung klar, daß sie bitte sitzenbleiben sollte. Sie selbst bewegte sich auf die nicht geschlossene Tür zu, die sie vorsichtig aufzog, damit sie in den Gang hineinschauen konnte. Sie wollte alles überblicken, auch die Treppe.

Dort tat sich nichts.

Vielleicht war es auch zu dunkel. Nur wagte es Grace nicht, das Licht einzuschalten.

Dafür zog sie die Tür noch weiter auf. Es klappte lautlos, kein Geräusch bis zum Anschlag.

Dann trat sie mit einem lautlosen Schritt über die Schwelle. Wieder stoppte sie.

In ihrem Rücken vernahm sie das leise Tappen. Alice schlich auf sie zu.

Es war Grace jetzt egal, sie hielt ihre Tochter nicht zurück, und gemeinsam starrten sie in den halbdunklen Flur hinein. Die Treppenstufen lagen leer vor ihnen, trotzdem deutete das Mädchen dagegen, schaute seine Mutter fragend an und sah deren Nicken.

»Was sollen wir denn tun, Mum? Hochgehen?«

Grace schüttelte den Kopf.

»Das Haus verlassen?«

Die Frau hob die Schultern.

»Aber gleich kommt Sheila Conolly.«

»Ich weiß.«

»Wir bleiben?«

»Ja.«

Die beiden hatten zwar gesprochen, aber immer nur gewispert. Man hätte sie in der ersten Etage unmöglich hören können, im Normalfall, aber wer von ihnen konnte schon sagen, mit welchen Ohren der Puppendoktor ausgerüstet war?

Beide schwiegen.

Und beide zuckten zugleich zusammen, als sie wieder ein Geräusch hörten. Es kam wieder von oben, und es waren diesmal keine Tritte, sondern schlurfende Geräusche.

»Er kommt«, wisperte Grace. Wieder zeichnete sich bei ihr eine Gänsehaut ab.

»Ich habe Angst, Mum.«

»Ich auch!«

Sie warteten trotzdem, den Blick auf die Treppe gerichtet. Sie hofften ja noch, daß der Kelch an ihnen vorübergehen würde, aber die Geräusche blieben.

Wieder schleichend, wieder langsam, dennoch zielstrebig.

Und dann sahen sie ihn.

Nicht sehr plötzlich, es geschah intervallweise, denn die kleine Gestalt löste sich aus dem Dämmer des Flurs. Sie war wie ein Schatten, der näher und näher kam, der zudem leicht schwankte, als würde er beim Gehen tanzen.

Der Puppendoktor kam so weit vor, bis er die oberste Stufe erreicht hatte. An deren Rand blieb er stehen. Ob er den Kopf oder nur die Augen gesenkt hielt, war für die beiden Beobachterinnen nicht genau festzustellen, jedenfalls fühlten sie sich kontrolliert und beobachtet.

Der Puppendoktor tat nichts.

Er blieb nur da stehen.

Lächelte er? Zuckte es in seinem Gesicht? Jedenfalls bewegte er sich.

Seine beiden Hände bewegten sich von zwei verschiedenen Seiten auf einen Punkt zu. Er konnte in der Nähe der Gürtelschnalle liegen, und er befand sich auch dort, denn die Hände griffen zu.

Sie zogen etwas hervor.

Ein Messer und eine Säge.

Beide Frauen sahen das helle Schimmern, als wollten ihnen die Klingen eine Botschaft für die Zukunft schicken. Böse und grausam zugleich, gefährlich und tödlich…

Ihre Mägen verkrampften sich. Beide dachten an Flucht, obwohl sie es nicht aussprachen.

Sie verstanden die Botschaft, die der Puppendoktor noch mehr intensivierte, denn er rieb die Klingen gegeneinander, als wollte er sie schärfen.

Die dabei entstehenden Geräusche hörten sich fürchterlich an und drangen tief in das Bewußtsein von Mutter und Tochter.

Wie ein Fleischer, dachte Grace Wonderby. Er ist wie ein Fleischer, der seine Klingen schärft, bevor er damit ein geschlachtetes Tier zerteilt.

Aber diesmal wird es unser Fleisch sein. Er wird hineinschneiden wollen, er wird, er wird…

Ein anderes Geräusch riß sie aus ihrer Starre hervor. Nicht im Haus hatten sie es gehört, sondern draußen.

Dort kam ein Wagen.

Das mußte Sheila Conolly sein, denn einen anderen Besuch erwarteten sie nicht.

Einlassen oder wieder wegschicken?

Keine traute sich, eine Entscheidung zu treffen, aber sie blickten zugleich zur Tür.

Es schellte.

»Ich geh hin!« flüsterte Grace. Bevor sie sich in Bewegung setzte, warf sie noch einen Blick die Treppe hoch.

Da war nichts mehr. Doc Doll war verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben…

***

Sheila fuhr auf das Grundstück und stellte ihr Auto vor der breiten Garage ab.

Den Weg über hatte sie nachgedacht. Das Telefongespräch mit Grace Wonderby hatte absurd geklungen, und sie wußte jetzt noch nicht, was sie davon halten sollte, aber tief in ihrem Innern war eine Stimme, die ihr sagte, daß Grace keinen Unsinn erzählt hatte.

Mit dem Begriff Puppendoktor oder Doc Doll konnte Sheila nicht viel anfangen. Es hörte sich schon sehr fremd und märchenhaft an, als wären diese Visionen einem phantasiebegabten Hirn entsprungen.

Eben aus dem Kopf der Alice Wonderby. Sheila kannte das Mädchen zwar nicht sehr gut, sie wußte aber, daß es, im Gegensatz zu vielen ihrer Altersgenossinnen in einer eigenen Welt lebte. Alice war introvertiert, sie las viel, sie war dann in der Welt ihrer Bücher gefangen.

Jedenfalls hatte Graces Stimme sehr erregt geklungen, und Sheila wollte sehen, was sie für sie tun konnte. Schade nur, daß Bill unterwegs war, er hätte ihr sicherlich einen guten Rat geben können.

Sie ging auf die Haustür zu, schellte kurz und brauchte nicht lange zu warten. Ruckartig wurde die Tür nach innen gezogen, und eine erschreckt aussehende Tenniskollegin schaute Sheila an. Es war zu sehen, daß Grace einiges durchgemacht hatte, die Probleme zeichneten sich praktisch auf ihrem Gesicht ab.

»Endlich, Sheila.«

»Okay, Grace, laß mich rein.«

»Entschuldige.« Sie trat zur Seite, und Sheila konnte sehen, daß auch Alice im Flur wartete.

»Hi, Alice.«

»Guten Tag, Mrs. Conolly. Wir sind beide froh, daß Sie zu uns gekommen sind.«

»Das kann man sagen, Sheila«, bestätigte Grace.

Sheila lächelte etwas verhalten. Sie stellte fest, daß beide Frauen gegen die Treppe blickten, und auch Sheila sah hin, ohne dort etwas entdecken zu können. Die Stufen waren leer. Im dämmrigen Licht des Flurs schimmerten sie matt.

Die Besucherin hob die Schultern. »Jetzt bin ich hier. Du hast Probleme, Grace, und mir scheint es, als hätten diese Probleme mit der Treppe zu tun.«

»Nur indirekt.«

»Und das direkte Problem?«

»Heißt Doktor Doli.«

Sheila runzelte die Stirn. »Du hast ja am Telefon davon gesprochen, Grace und du sagtest, daß du diese Gestalt in einem Spiegel im Zimmer deiner Tochter gesehen hast.«

»Dabei bleibe ich auch.«

»Dann wäre es am einfachsten, wenn wir uns den Spiegel einmal gemeinsam anschauen würden.«

»Nein, Sheila, nicht mehr.«

»Warum nicht?«

»Weil er nicht mehr da ist.«

»Wie? Ist der Puppendoktor verschwunden?«

»Bestimmt nicht.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Er ist aus dem Spiegel herausgeklettert, hat die verschlossene Zimmertür aufgebrochen und ist durch den Gang gelaufen. Erst an der obersten Treppenstufe blieb er stehen.«

»Bitte?« Sheila sah aus, als könnte sie kein Wort glauben.

»Ja, das ist aber so.«

»Ich kann es bestätigen«, meldete Alice. Sie hatte die Besucherin die letzte Zeit über angeschaut und sah eine blonde Frau, die sie angezogen hatte.

Sheila deutete die Stufen hoch. »Dann ist er also noch dort oben, denke ich.«

»Ja, er kam nicht runter. Wir haben nichts gesehen«, bestätigte Grace.

»Kurz bevor du gekommen bist, ist die Gestalt wieder verschwunden, als hätte sie etwas geahnt.«

Sheila ließ den Blick nicht von der Treppe. »Da oben gibt es Verstecke, nicht wahr?«

»Ja, Zimmer.«

Sheila atmete tief aus. »Ich habe bisher nur von ihm gehört, ihn aber nicht gesehen. Ich würde ihn mir gern mal aus der Nähe anschauen.«

»Was? Du willst hoch?«

»Ja.«

»Das ist gefährlich.«

»Soll ich wieder gehen?«

»Nein.«

»Eben. Wenn ich schon mal hier bin, dann werde ich mich auch umschauen.«

»Bist du denn bewaffnet?« fragte Grace.

»Du meinst, ob ich eine Pistole oder einen Revolver mitgebracht habe?«

»Richtig.«

»Nein, habe ich nicht.«

»Es wäre aber besser gewesen.«

Sheila hob die Schultern. »Kann sein, Grace. Hast du denn eine Waffe im Haus?«

»Leider nicht.«

»Okay, dann gehe ich ohne.«

»Wie du willst.«

»Wir bleiben aber hier«, sagte Alice.

Sheila lächelte sie an. »Darum möchte ich dich auch gebeten haben, kleine Lady.«

»Er hat Waffen, Mrs. Conolly.«

Sheila, die schon einen Schritt auf die Treppe zugegangen war, stoppte und drehte sich um. »Ach ja…?«

»Eine Säge, ein richtiges Messer und eines, mit dem die Ärzte operieren.«

»Du meinst ein Skalpell?«

»Ja, so heißt es wohl.«

»Danke für den Tip. Eine Frage noch. Wo liegt denn dein Zimmer?«

»Auf der rechten Seite. Die Tür ist offen. Es ist die zweite, wenn Sie hochgegangen sind.«

»Danke.« Nach dieser Antwort stieg Sheila die Treppe hoch. Ihre Handfläche rutschte dabei über das feuchte Geländer. Sheila war nervös geworden, denn was ihr die Wonderbys gesagt hatten, klang nicht eben wie ein rauher Spaß. Das war gefährlicher Ernst. Daß diese Gestalt bewaffnet war, damit hatten sie nicht gerechnet. Am Telefon war ihr beschrieben worden, wie das Wesen aussah. Sie würde also nicht sonderlich überrascht sein, wenn sie es plötzlich vor sich sah.

»Sollten wir das Licht einschalten?« rief ihr Grace noch nach.

»Das wäre besser.«

Drei Sekunden später wurde es im oberen Flur hell. Sheila befand sich noch immer auf der Holztreppe und schritt die dunklen Stufen nach oben. Die Treppe war sehr sauber, das Holz glänzte sogar.

Das Licht hatte einen hellen See auf den Boden geworfen, der auch den Rand der obersten Stufe erreichte. Spuren waren dort nicht zu sehen, und Sheila hörte auch nichts.

Sie hatte viel erlebt und hütete sich, die Berichte in Frage zu stellen. Sie glaubte auch an die Bewaffnung dieser kleinen Gestalt, und zugleich machte sie sich Vorwürfe, daß sie allein gekommen war. Sie hätte John Sinclair anrufen sollen. Mit dem Gedanken hatte sie zwar gespielt, aber es hatte eben nichts festgestanden, und sie hatte sich zudem nicht lächerliche machen wollen.

Vor dem Erreichen der letzten Stufe blieb Sheila stehen und schaute noch einmal zurück.

Mutter und Tochter standen wie ein Denkmal am Fuß der Treppe und blickten zu ihr hoch. Sie hielten sich im Schatten auf, und deshalb wirkten ihre Gesichter wie düstere Masken.

Sheila rang sich ein Lächeln ab, überwand auch die letzte Stufe und sah vor sich den Gang.

Auf dem Holzboden verteilte sich das Licht. In den Nischen waren die Türen zu erkennen, und unter der Decke sah Sheila- nicht nur die Lampe, sondern auch die Umrisse einer Luke, durch die man auf den Dachboden gelangte.

Sie setzte ihren Weg fort.

Langsam, auch leise. Nichts sollte auffallen, obwohl Sheila damit rechnete, daß ihr Besuch bereits von diesem rätselhaften Puppendoktor registriert worden war.

Die zweite Tür rechts.

Sie ging hin.

Das Nicken konnte sie nicht unterdrücken, als sie sah, daß die Tür tatsächlich von innen aufgebrochen war. In Höhe des Schlosses war sie zersplittert und zerrissen, da hatte es der Puppendoktor locker geschafft, den Raum zu verlassen.

Und nun?

War er wieder in das Zimmer zurückgegangen, oder hielt er sich irgendwo verborgen?

Auf diese Frage konnte Sheila nur eine Antwort geben, wenn sie im Zimmer nachschaute.

Bevor sie es betrat, schaute sie sich noch einmal um. Es war nichts zu sehen. Der Gang lag leer in ihrem Blickfeld.

Sie drückte die Tür auf und hörte ein leises Geräusch, das sie nicht weiter störte. Ihr Blick fiel in den Raum, und als erstes sah sie den Spiegel.

Es war ein alter Spiegel. Das Glas befand sich in einem Ständer und konnte auch gekippt werden. Jetzt aber war es festgestellt worden, und Sheila schüttelte verwundert den Kopf, was im Spiegel zu beobachten war. Es war völlig normal, sie sah nichts, was auf irgendeine Abnormalität hingewiesen hätte.

Natürlich wußte sie auch, was Spiegel darstellen konnten: Tore in andere Dimensionen! Besonders ihr Mann Bill und dessen Freund John Sinclair konnten ein Lied davon singen. Sie persönlich hatte damit nicht so viel zu tun gehabt.

Die Gänsehaut blieb auf ihrem Rücken, als sie sich im Spiegel betrachtet. Sie sah eine Frau, deren Gesicht von der inneren Spannung gezeichnet war. Obwohl nichts passierte, hielt sie die Nervosität wie ein dichtes Netz umfangen.

Der zweite Blick durch das Zimmer offenbarte ihr mehr, und sie bekam auch einen Beweis.

Puppen, wohin sie schaute; einige waren verletzt, andere sogar zerfetzt worden. Sie wußte ja, daß sich dieser Doc Doll mit einem Messer oder einer Säge an den Puppen zu schaffen gemacht hatte, und sie empfand es als sehr schlimm. Wie schlimm mußte dies für Alice gewesen sein, die ihre Puppen so abgöttisch liebte. Sheila drückte sich an dem mit Büchern gefülltem Regal entlang und nahm eine der mißhandelten Puppen in die Hand.

Man hatte ihren Plastikkopf zersägt. Warum nur?

Sheila legte die Puppe wieder weg und bewegte sich weiter. Sie schaute in jede Ecke des Zimmers. Vor dem Kleiderschrank blieb sie stehen.

Seine Türen waren geschlossen, die aber konnte man auch von innen schließen, wie sie wußte. Sie legte ihr Ohr gegen die Tür und lauschte, ob sich im Schrank etwas tat, aber da war nichts zu hören.

Sie faßte den Türknauf an und trat sicherheitshalber einen Schritt zurück, bevor sie die Tür aufzog. Dann tat sie es mit einem Ruck, ließ sie los und an sich vorbeischwingen. Der Schrank war gut gefüllt. Allerdings mit Kleidung, wie es sich gehörte.

Alice war ein ordentliches Kind. Die Hosen hingen auf den Bügeln, ebenso die Kleider und Jacken. Ihr roter Anorak leuchtete ihr entgegen, und in den Regalfächern an der linken Schrankseite stapelten sich Pullover, Sweat-Shirts, T-Shirts, Hemden und die Unterwäsche. Alles war normal.

Sie schloß die Tür wieder und drehte sich um. Sie war allein, aber deshalb nicht beruhigt. Irgendwo lauerte jemand in der Nähe, als wartete er darauf, daß Sheila in seine Falle lief.

Sie schüttelte den Kopf und schalt sich eine Närrin. Noch war überhaupt nichts passiert, sie hatte sich nur durch die Erzählungen und auch durch die tiefe Stille in dem Zimmer nervös machen lassen. Auch aus der unteren Etage hörte sie nichts. Mutter und Tochter verhielten sich ruhig.

Sheila passierte den Spiegel. Vor ihm blieb sie dann stehen und betrachtete sich in der Scheibe.

Alles an ihr war normal. Kein Zeichen dafür, daß sich auf der Fläche etwas verändert hatte.

Sheila drehte sich um. An der Tür lauerte niemand. Sie würde ohne Schwierigkeiten den Flur erreichen können, aus dem sie keinen Laut vernahm.

Sie schob sich durch die Öffnung in den Flur hinein, blieb im Licht stehen und wollte schon erleichtert aufatmen, als sie ein leises Geräusch vernahm.

Gegenüber und dort, wo sich eine weitere Türnische abzeichnete. Bisher hatte sie den Puppendoktor nicht gesehen und kannte ihn nur von den Beschreibungen her.

Das änderte sich blitzartig, als die Gestalt mit einem langen Schritt die Deckung verließ.

Doc Doll trat ins Licht.

Doc Doll grinste.

Und Doc Doll zeigte seine Waffen!

***

Ich hatte mir am Kiosk des Krankenhauses eine Tüte Gummibärchen gekauft, hatte sie aufgerissen und einige der Tiere in meinen Mund geschoben, weil ich etwas gegen den bitteren Geschmack tun mußte.

Es war der Geschmack des Verlierers, des Ärgers und auch des Zorns.

Wir traten auf der Stelle. Diejenige Person, die uns hätte helfen können, war nicht aus ihrer Bewußtlosigkeit erwacht und lag jetzt auf dem Operationstisch, wo man ihr die Kugel aus der Schulter entfernte. Suko und ich wollten warten, in der Hoffnung, daß sie nach dem Eingriff etwas sagte, das uns würde weiterhelfen können.

Mein Freund hockte auf einer Wartebank in der dritten Etage. Durch ein Fenster fiel das Licht auf ihn und auf zwei Frauen, die an einem runden Tisch hockten und sich unterhielten. Sie trugen beide alte Morgenmäntel und sahen aus wie Nachbarinnen, die über eine dritte Person tratschten.

Ich nahm neben Suko Platz und hielt ihm die Tüte hin.

»Was soll ich damit?«

»Essen!«

Er überlegte.

»Nicht die Tüte«, sagte ich. »Den Inhalt.«

»Danke, das hätte ich auch ohne deine freundliche Hilfe gewußt.« Er hielt mir die offene Hand hin, und ich ließ ein paar Karies-Bärchen aus der Tüte in seine Hand fallen. »Es hat wohl keinen Sinn, wenn ich dich frage, ob es zwischendurch etwas Neues gegeben hat«, sagte er währenddessen.

»Richtig.«

Eine Krankenschwester kam vorbei und schaute uns an. Ich hielt ihr die Tüte hin, sie aber schüttelte den Kopf und ging lächelnd weiter.

»Weißt du was?« fragte Suko.

Ich kaute und schüttelte den Kopf.

»Krankenhäuser kann ich bald nicht mehr von innen sehen. Wir haben uns in den letzten Monaten schon zu lange darin aufgehalten.«

»Du kannst doch hierbleiben.« Ich ging auf seine Beschwerde erst gar nicht ein.

»Warum sollte ich?«

»Laß dir deinen Kopf untersuchen.«

»Wie schön, aber erst nach dir.«

»Hat man mich niedergeschlagen oder dich.«

»Ich habe mir bereits Tabletten besorgt. Da fällt mir noch etwas ein. Wir sollten, wenn wir Zeit haben, Freund Tanner mal anrufen und uns erkundigen, wie es seiner Nichte geht.«

»Okay, machen wir. Ich hoffe nicht, daß sie irgendeinen Schaden zurückbehalten hat.«

»Wobei der seelische schlimmer sein kann als der körperliche.« Damit hatte mir Suko das Wort aus dem Mund genommen.

Wir warteten weiter, den Blick immer in Richtung OP-Abteilung gerichtet, die kein Unbefugter betreten sollte. Wir hatten uns den Inhalt der Tüte geteilt, und als ich mich erhob, um sie in einen Papierkorb zu werfen, da fielen uns auch die beiden Tratschen auf. Sie bedachten uns mit bösen Blicken, bevor sie sich verzogen und zum Fahrstuhl gingen.

»Die mochten uns nicht«, sagte Suko.

»Ist doch klar. Hätte ich allein hier gesessen, wären sie freundlich gewesen.«

Um eine Antwort kam mein Freund herum, denn die Tür zum OP wurde aufgestoßen, und ein Arzt betrat den Gang. Er strich über sein dunkles Haar und schaute uns an. Wie die berühmten Sünder hockten wir auf der Bank und erhoben uns langsam.

»Sie warten darauf, daß ich Ihnen ein Ergebnis mitteile.«

»Sicher.«

»Tut mir leid, Gentlemen, auch wenn Sie Polizisten sind, ich kann Ihnen nichts sagen. Die Operation war ziemlich kompliziert, die Kugel hat einiges zerstört. Es würde zu weit führen, wenn ich in anatomische Details ginge, jedenfalls kann die Patientin noch nicht reden, auch nicht in den nächsten Stunden.«

Das war nicht gut. »Hat Diana Perl denn noch mit ihnen reden können?«

»Nein!«

»Kein Wort?«

»Wenn ich es Ihnen doch sage!« Er schaute mich beinahe strafend an.

»Schon gut, Doc. Wir werden uns dann später noch einmal melden, da die Aussage der Frau sehr wichtig für uns ist.«

»Das kann ich mir vorstellen, sonst hätten Sie ja nicht hier gewartet.« Er nickte uns zu. »Schönen Tag noch.«

»Der hat gut reden«, murmelte er. »Wo hängen wir?«

»Ganz unten am Seil.«

»Zum Glück nicht in der Schlinge.«

Der Fahrstuhl brachte uns nach unten. Seine Innenwände waren graugrün gestrichen, auf mich wirkte er wie eine auf- und abfahrende Zelle. In diesem Ding konnte man als Gesunder krank werden.

Als wir das Krankenhaus verließen, hatte ich den Eindruck, in eine große Kältekammer zu treten. Es war windiger geworden, auch kühler. Die Wolken hingen tief über der Stadt. Es roch nach Schnee.

Tatsächlich kam plötzlich ein gewaltiger Sturm auf und schaufelte die Flocken vom Himmel. Der Kälteeinbruch im März war angesagt worden.

Wir stemmten uns geduckt gegen den Wind an und rannten zum Rover, der auf dem Parkplatz des Krankenhauses stand.

Rasch enterten wir den Wagen. »Wir fahren sicherlich zum Büro zurück«, überlegte Suko laut. »Wohin sonst?«

»Und was machen wir dort?« Ich verdrehte die Augen. »Ganz einfach, wir warten auf die Eingebung, mein Lieber.«

»Das kann dauern«, murmelte Suko. »Das kann dauern. Besonders bei dir, Alter…«

***

Sheila hätte eigentlich auf Doc Doll vorbereitet sein müssen, trotzdem war sie geschockt. Bestimmt deshalb, weil er so plötzlich erschienen war und nun vor ihm stand wie ein böser, kleiner, bewaffneter Rächer, der keine Rücksicht auf das Leben einer anderen Person nahm.

Sheila versuchte, ihre ersten Eindrücke zurückzudrängen, sie durfte sich von dem Puppendoktor nicht fertigmachen lassen, und jetzt fiel ihr plötzlich ein, daß sie im Zimmer auch eine Tasche auf dem Boden hatte stehen sehen.

Eine Arzttasche…

Das war er also. Aber zwei seiner Waffen hatte er gezogen, und er grinste Sheila unter dem Rand des eingedrückten Zylinders hinweg böse an. Die Augen funkelten, er war darauf erpicht, ein neues Opfer zu finden, dabei spielte es keine Rolle, ob er das Opfer kannte oder nicht.

Er ging nach vorn.

Sheila trat zurück. Da sie noch in der Nähe der Kinderzimmertür stand, war es für sie einfach, in den Raum zu huschen, wo sie sich umschaute und ebenfalls nach einem Gegenstand suchte, mit dem sie sich verteidigen konnte.

Ein Messer oder einen ähnlichen Gegenstand fand sie nicht, aber sie wäre beinahe über die Arzttasche gestolpert, was sie blitzartig auf die Idee brachte.

Sie bückte sich und hob die Tasche an.

In diesem Augenblick trat auch der Puppendoktor über die Schwelle. Er schaute sich ebenfalls um und zischte Sheila etwas entgegen. Ob es Worte waren oder nur dieses Geräusch, das fand sie nicht heraus.

Jedenfalls wollte der Puppendoktor es kurz und schmerzlos machen. In der rechten Hand hielt er das Skalpell, in der linken das normale Messer, damit fintierte er, aber mit der rechten Hand schlug er zu.

Er hätte Sheilas Körper in der Mitte getroffen, aber die Frau war zu schnell für ihn.

Sie riß die Tasche hoch. Die scharfe Waffe hackte dort hinein und hinterließ im Leder einen Schnitt, was Sheila doch erschreckte.

Sie zog sich sofort zurück, wäre beinahe über den Spiegel gestolpert und glitt an seiner Seite vorbei, begleitet von einem hämischen Kichern des Puppendoktors.

Der gab so leicht nicht auf, der nicht. Sheila wußte das und lief einen Bogen.

Doc Doll versuchte, ihr den Weg abzukürzen. Es wurde eng für die Frau.

Sie wußte nicht so recht, auf welche Waffe sie sich stärker konzentrieren sollte. Auch mußte sie damit rechnen, daß er das Messer plötzlich warf und auch traf. Immer wieder zuckten beide Hände nach vorn, und er fing dabei an zu lachen.

Sheila hielt die Tasche noch immer fest. Ihre einzige Deckung, doch verlassen konnte sie sich darauf auch nicht.

Plötzlich hüpfte Doc Doll in die Höhe, dann wuchtete er sich auf Sheila zu. Beide Waffen blinkten gefährlich, und der Frau blieb nichts anderes übrig, als die Tasche hochzureißen.

Das Messer und das Skalpell schrammten über das Leder, rissen es auf und fuhren an der linken Seite entlang nach unten. Sheila spürte plötzlich an drei Fingern der rechten Hand einen Schmerz. Die Klinge hatte sie erwischt!

Sie drehte sich, konnte ihre Hand sehen, entdeckte auch das Blut und erschrak.

Doc Doll machte weiter.

Diesmal schaffte ihn sich Sheila mit einem Tritt vom Leib. Er fiel auf den Rücken. Für einen Moment strampelte er mit den Beinen und war irritiert.

Sheila nutzte die Gunst des Augenblicks. Sie huschte an dem fluchenden Puppendoktor vorbei auf die Zimmertür zu, die ihr sehr weit entfernt vorkam, aber sie sah auch das Regal mit den Büchern. Trotz ihrer verletzten rechten Hand griff sie mit beiden Händen zu, holte einige Bücher hervor und drehte sich um.

Doc Doll stand bereits wieder auf den Beinen. Damit hatte Sheila gerechnet, und sie hatte auch nicht grundlos die Bücher aus dem Regal geholt. Sie wuchtete sie auf die Gestalt zu. Treffer! Der Hut des Opfers segelte zu Boden.

Es sah lächerlich aus, aber es war blutiger Emst. Auf dem flachen Schädel wuchs dünnes Haar wie graue Wolle, und es erinnerte Sheila an die Märchenfigur des Rumpelstilzchens, nur war diese Person größer. Er hatte noch seine Arme hochgerissen, um sich vor den Büchern zu schützen, das war nicht möglich gewesen, die Treffer trieben ihn zurück bis an den Schreibtisch.

Nur das hatte Sheila gewollt. Sie eilte ausdem Zimmer, hörte sich selbst keuchen, rammte die Tür zu, wollte abschließen und erinnerte sich daran, daß sie aufgebrochen worden war. So hetzte sie mit langen Schritten auf die Treppe zu, um so rasch wie möglich in die untere Etage zu gelangen.

Noch vor der Treppe schaute sie zurück. Doc Doll hatte das Zimmer verlassen. Er war aber vor der Tür stehengeblieben und rührte sich um keinen Millimeter.

Das beruhigte Sheila etwas. Sie sprang die Stufen hinunter. Ihre Tritte polterten auf dem Holz. Am Ende der Treppe erwarteten sie Grace und Alice Wonderby. Sheila sah ihre Gesichter für einen Moment nur verschwommen, dann erst klarer, und sie erkannte auch die Angst darin.

Das Mädchen trat einen Schritt nach vorn. Es sah so aus, als wollte Alice Sheila beide Arme entgegenstrecken, zuckte aber zurück, als sie gegen die rechte Hand der Frau schaute.

»Du blutest ja.«

Sheila beobachtete, wie das Blut an ihrer Hand entlanglief und zu Boden tropfte.

»War er das?« fragte Alice.

»Ja.«

»Er hat…«

Sheila faßte Alice an der Schulter. »Wir dürfen jetzt keine Zeit mehr verlieren und müssen etwas tun.«

»Was denn?«

»Ich brauche ein Telefon.«

Grace hatte in den letzten Sekunden nicht gesprochen. Sie blickte über die Stufen hinweg. »Er ist weg!« flüsterte sie. »Er ist nicht mehr zu sehen…«

»Aber er wird zurückkehren, nicht wahr?«

»Ja, Kind, ja«, antwortete Sheila, bevor sie wieder auf das Telefon zu sprechen kam.

»In der Küche ist ein Telefon.«

Wenig später hielten sie sich zu dritt in dem Raum auf. Sheila hatte sich an den Tisch gesetzt. Bevor sie telefonierte, reichte ihr Alice eine Küchenrolle.

»Danke.« Sheila umwickelte damit ihre Wunde.

»Wen rufen Sie denn an?«

Sheila Conolly lächelte dem Mädchen zu. »Einen sehr guten Freund, der uns sicherlich helfen kann.«

»Wie heißt er denn?«

»John Sinclair!«

Als Sheila den Namen erwähnte, schaute Grace Wonderby hoch. Sie hatte sich auf einen Stuhl gesetzt und sah so aus, als wollte sie über den Namen nachdenken. Aber sie sprach nicht, denn Sheila, die Johns Nummer wählte, durfte nicht gestört werden.

»Ich hoffe nur, daß ich ihn im Büro antreffe«, flüsterte sie und wollte noch etwas sagen, als sich jemand meldete. Ihr war die Erleichterung förmlich anzusehen, und die nächsten Worte bewegten sich in diese Richtung. »John, ich glaube, es brennt…«

***

Es war wie im Märchen!

Sheilas Anruf hatte Suko und mich aus der Lethargie gerissen. Sie hatte sich kurz gefaßt, aber innerhalb dieser knappen Zeit alle möglichen Informationen geliefert; es war auch der Begriff Doc Doll gefallen.

Unser Ziel lag nicht zu weit vom Haus der Conollys entfernt, ebenfalls im Londoner Süden, und die Person, bei der sich Sheila aufhielt, hieß Grace Wonderby.

Den Namen hatten wir bisher noch nicht gehört, aber sie und vor allen Dingen ihre Tochter spielten eine gewichtige Rolle. Bei ihnen hatte sich Doc Doll gezeigt, und das genau mußte auch die Person sein, von der Diana Perl gesprochen hatte.

Ich fuhr den Rover. Mit Sirene und Blaulicht schafften wir uns freie Bahn.

Die Zeit drängte. Sheila hatte uns erklärt, daß dieser Puppendoktor bewaffnet war und ihr bereits eine Wunde zugefügt hatte.

Das Haus der Wonderbys lag in einer ruhigen Straße. Parkplätze gab es genug. Da die Bäume und Büsche noch keine Blätter trugen, war die Sicht ziemlich frei, und wir sahen auch Sheilas Wagen auf dem Grundstück stehen.

Wir parkten davor und stiegen aus.

Die Ruhe hing wie ein Tuch über dem Gebiet. Unsere Ankunft war bereits beobachtet worden. Die Haustür öffnete sich, und Sheila erschien im Vorgarten.

Sie lief auf uns zu. Um die rechte Hand hatte sie ein Tuch gewickelt. An einer Stelle zeigte es rote Flecken. Sie hatte beim Anruf von ihrer Verletzung berichtet. In ihren Augen lag ein Ausdruck, der mir gar nicht gefiel.

»Gut, daß du da bist.«

Der Ausdruck in den Augen wechselte. Erleichterung spiegelte sich jetzt darin wider.

»Okay, ist noch etwas passiert?«

»Nein, zum Glück nicht.«

»Und deine Hand?«

»Es läßt sich ertragen, John.« Sie reichte auch Suko die Hand. »Laß uns ins Haus gehen.«

Im Flur erwarteten uns Mutter und Tochter. Grace Wonderby war eine große Frau. Alice, die Tochter, hatte fast die gleiche blonde Haarfarbe wie die Mutter. Als sie uns sah, lächelte sie verlegen und sagte dann:

»Wollt ihr ihn euch schnappen?«

»Wir werden es versuchen.«

»Er ist aber gefährlich.«

»Das haben wir uns schon gedacht.«

»Und er verfügt über große Kräfte. Schon übersinnliche, gfeube ich. Ihr müßt euch vorsehen.«

»Kennst du ihn gut?« fragte Suko.

»Ja.«

»Woher?«

»Aus dem Buch. Aber es gibt ihn nicht nur dort. Er existiert auch in Wirklichkeit.«

»Okay, Kind, wo steckt er?«

Alice drehte sich um und wies die Treppe hoch.

»Stimmt das?« wandte ich mich an Sheila.

»Ja, in ihrem Zimmer auf der rechten Seite. Die Tür ist aufgebrochen, ihr werdet sie nicht verfehlen können.«

»Müssen wir sonst noch etwas wissen?« fragte ich.

Sheila hob die Schultern. »Nein, versucht nur, ihn zu vernichten. Er hat durchgedreht. Wundert euch nicht, wenn ihr die Puppen seht, die er zerstört hat.«

»Warum hat er das getan?«

»Um sie wieder heilen zu können«, berichtete Alice. »Das hat er mir gesagt.« Sie stand dicht neben ihrer Mutter, die einen Arm um die Schultern ihrer Tochter gelegt hatte und so aussah, als wollte sie Alice festhalten, damit sie nicht weglief.

Ich zeigte der Kleinen ein Lächeln. »Das ist aber ein seltsamer Doktor, glaube ich.«

»Ist er auch.«

»Gut, dann laß uns hochgehen.« Damit hatte ich Suko gemeint und nicht die beiden Frauen.

Sie blieben im Flur zurück und starrten uns nach. Wir bemühten uns, so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Über die Hintergründe würden wir später reden können, wichtig war zunächst, daß wir diesen Puppendoktor stoppten.

Leer lag der Flur vor uns. Wir schauten nicht in den anderen Räumen nach, sondern konzentrierten uns zunächst auf das Kinderzimmer.

Das Schloß war zerfetzt worden. Die Tür ließ sich nicht mehr normal schließen. Suko zog seine Waffe, auch ich holte die Beretta hervor. Wir wollten auf jede Eventualität vorbereitet sein. So wie ich den Puppendoktor einschätzte, war er an Heimtücke nicht mehr zu überbieten. Wir mußten damit rechnen, daß er seine Waffe gegen uns einsetzte.

Ich stand rechts, Suko links von der Tür. Wir schauten uns an. Viele Worte brauchten wir nicht zu machen, weil wir aufeinander eingespielt waren. Suko hob den Daumen seine linken Hand. Für mich war damit klar, daß er als erster in den Raum stürmen wollte. Ich würde ihm Rückendeckung geben.

Als ich nickte, startete Suko. Er war verdammt schnell, schleuderte die Tür auf, hechtete in das Zimmer und rollte sich dann ab. Ich war ebenfalls über die Schwelle gesprungen, doch keiner von uns wurde attackiert.

Das Zimmer war leer!

Natürlich nicht leer im eigentlichen Sinne. Wir bekamen nur keinen anderen zu Gesicht. Die Gestalt des Puppendoktors war nicht zu sehen. Er mußte den Raum verlassen haben.

Suko stand wieder auf den Beinen und drehte sich auf der Stelle. Die Mündung der Beretta wies dabei gegen die Decke, aber auch sein Rundblick brachte Doc Doll nicht zurück.

»Ich sehe in den anderen Räumen nach, John.«

»Okay.«

Ich blieb zurück und kam endlich dazu, mich umzusehen. Puppen gab es genug. Alice mußte sie wirklich gesammelt haben. Einige der Puppen waren brutal zerstört worden, und ich wußte auch, wer das getan hatte.

Doc Doll steckte auch nicht im Kleiderschrank, in dem ich nachschaute.

Er war nirgendwo, und so blieb ich vor dem Spiegel Stehen, der ja das Tor zu einer anderen Welt sein sollte.

Ich konnte mich darin erkennen. Dabei fiel mir auf, daß der Spiegel ungewöhnlich matt war.

Spiegel können Dimensionstore sein, das hatte ich mehr als einmal erlebt. Man kann sie öffnen, man kann sie schließen, und man kann auch herausfinden, ob es überhaupt derartige Tore sind.

Ich wollte den Versuch starten und den Test mit meinem Kreuz beginnen. Die Kette streifte ich über den Kopf. Sicherheitshalber hielt ich die Beretta noch fest, trat etwas näher an den Spiegel heran und tickte gegen die Fläche.

Es entstand ein helles Geräusch, das in meinen Ohren widerklang. Die Enttäuschung war da. Die Fläche veränderte sich nicht. Sie blieb so, wie sie war. Versehen mit einem matten Glanz. Nichts füllte sie aus, sie dunkelte nicht ein, und es zeichnete sich in ihr auch keine fremde Gestalt ab.

Ein Fehlschluß?

Ich trat wieder zurück. Dann durchsuchte ich noch einmal den Raum.

Dieser Doc Doll mußte regelrecht gewütet haben. Er hatte zahlreiche Puppen zerstört. Mit Messer und Säge, hineingehackt. Er hatte sie aufgestochen, er hatte sie zerrissen, er hatte sie regelrecht gefoltert.

Möglicherweise hatte er sich vorgestellt, daß es Menschen waren. Daß er vor einem Angriff auf Menschen nicht zurückschreckte, hatte er ebenfalls - bewiesen: davon konnte Sheila Conolly ein Lied singen.

Suko kam zurück. Er blieb auf der Türschwelle stehen und hob die Schultern. »Nichts, John, ich habe ihn nicht entdecken können.«

»Ich ihn auch nicht.«

»Und der Spiegel?«

»Ist äußerlich normal. Ich wollte es ja auch nicht glauben und habe ihn mit meinem Kreuz getestet. Es ist nichts dabei herausgekommen. Die Fläche blieb normal.«

»Demnach ist es kein Zugang in eine andere Welt?«

»So wird es wohl sein, aber daran kann ich auch nicht glauben. Ich denke nicht, daß uns Alice belogen hat. Mit diesem Spiegel hat es eine besondere Bewandnis. Nur läßt er sich nicht durch mich manipulieren oder beeinflussen. Das muß schon von einer anderen Seite geschehen, von der jenseitigen.«

»Dann warten wir auf Doc Doll.«

»Richtig, aber nicht hier im Zimmer. Ich möchte gern wissen, was da abgelaufen ist. Alice Wonderby wird uns mehr sagen können. Du darfst auch nicht vergessen, daß es eine Verbindung zwischen der Müllkippen-Puppe und diesem Haus hier gibt.«

»Okay, gehen wir wieder.«

Ich warf noch einen letzten Blick durch das Zimmer, bevor ich mich Suko anschloß.

Der Fall sah beendet aus, doch daran glaube ich nicht. Doc Doll würde zurückkehren, und dann würden wir auf ihn warten…

***

Wir trafen uns in der geräumigen Küche, deren Tür weit offenstand, so daß wir in den Flur hineinschauen konnten, der leer vor uns lag. Auch an der Treppe sahen wir keine Bewegung, was sich möglicherweise ändern würde.

Grace hatte noch zwei Klappstühle geholt, so daß wir alle Sitzplätze fanden.

Ich konzentrierte mich auf Alice Wonderby. Sie schien zu merken, daß sie in der nächsten Zukunft der Mittelpunkt sein würde, was ihr gar nicht gefiel, denn sie hielt den Kopf gesenkt und versuchte, meinem Blick auszuweichen.

»Alice«, sagte ich leise. »Ich denke, daß wir beide etwas zu bereden haben.«

»Was denn?«

»Das wirst du gleich erleben. Einige Fragen habe ich schon, und die Antworten sind mir wichtig.«

»Ich kenne Sie aber nicht.«

»Das stimmt schon, Alice, aber wir beide haben eine gemeinsame Bekannte, eine Frau namens Diana Perl. Die kennst du doch - oder?«

Alice zuckte zusammen. Plötzlich verschwand die kindliche Weichheit aus ihren Zügen. Das Gesicht wurde starr, und auch Grace Wonderby sah, was mit ihrer Tochter passiert war.

»He, was ist denn, Kind? Gibt es diese Frau wirklich, von der Mr. Sinclair gesprochen hat?«

»Ja, die gibt es.«

»Ich kenne sie nicht.«

»Nein, Mummy.«

Grace Wonderby holte tief Luft. Bevor es zu einem Dialog zwischen ihr und Alice kam, mischte ich mich ein. »Mr. Wonderby, gestatten Sie, daß ich die Fragen stelle?«

»Pardon, schon gut.«

»Danke.« Ich wandte mich wieder dem Mädchen zu. Alice saß auf ihrem Stuhl wie eine Sünderin. Sie konnte mir nicht ins Gesicht schauen und blickte auf ihre Hände, die sie in den Schoß gelegt hatte. Sie lagen nicht still, immer wieder spielte sie mit den Fingern, die sich zusammenzogen, die sie streckte, wieder zu Fäusten ballte. Sie schien von einem schlechten Gewissen geplagt zu werden. »Du kennst Diana Perl?«

»Ja.«

»Dann stimmte es auch, daß sie hier bei dir im Haus war?«

»Ja.«

»Und sie hat auch den Spiegel mitgenommen. Das heißt, ihr beide seid dann in das Atelier gefahren.«

»Das ist richtig«, flüsterte Alice.

»Was habt ihr dort getan?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Alice.

»Aber du warst doch dabei.«

»Nicht bei ihr direkt. Ich mußte woanders warten. Als sie wieder zu mir kam, freute sie sich.«

»Hat sie dir den Grund ihrer Freude genannt?«

Das Kind wand sich. »Nicht so direkt«, gab Alice zu. »Wirklich nicht so direkt. Aber sie hat davon gesprochen, daß die Hindernisse nun zur Seite geräumt wären. Die Puppen hätten nun die Kraft der anderen Welt bekommen. Das hat sie gesagt.«

»Mehr nicht?«

»Nein, wir sind wieder gefahren. Sie hat mir nur noch erklärt, daß ich mit keinem Menschen, auch nicht mit meiner Mutter, über die Dinge sprechen soll.«

»Was du auch getan hast?«

»Ja.«

»Ich habe das wirklich nicht gewußt«, flüsterte Grace Wonderby, deren Gesicht rote Flecken bekommen hatte. »Das ist hier alles so schrecklich neu für mich. Meine Güte, wenn ich das alles gewußt hätte.« Sie hob die Schultern. »Warum hast du denn nicht mit mir darüber gesprochen, Kind?«

»Du warst ja viel weg, Mum.«

»Das stimmt allerdings.«

»Was ist mit Ihrem Mann?« fragte Suko.

»Der arbeitet auswärts. Er ist manchmal Monate unterwegs. So wie auch jetzt.«

Das half uns auch nicht weiter. Die einzige, die mehr wußte, war eben Alice, und an sie wandte ich mich. »Ich denke schon, daß du uns einiges zu erzählen hast, Kind.«

»Was denn?«

»Über dich und den Doc.«

Das Mädchen hob die Schultern. »Es ist eine Gestalt aus einem meiner Bücher gewesen. Ich kannte ihn nur von dort, aber dann habe ich ihn im Spiegel gesehen. Er zeichnete sich dort ab. Es war die gleiche Gestalt wie in meinem Buch. Ich habe alles gesehen. Er lebte, und…«

»Woher hattest du das Buch, Alice?«

»Vom Flohmarkt. Da waren einige Seiten herausgerissen. Ich weiß nicht mal, wer es geschrieben hat. Ich hielt es für eine Märchenbuch, und ich liebe ja Märchen. Ich mag sie unwahrscheinlich. Ich erlebe sie sogar mit.«

»Wie das?«

»In meinen Träumen.«

»Dann träumst du von ihnen?«

»Nein, und ja. Ich träume nicht nur. Ich erlebe sie richtig. Ich bin ein Stück dieser Märchen. Einmal habe ich mich im Bett liegen sehen, aber ich schwebte auch über mir. Ich bin in die Märchenträume eingedrungen.«

»Hast du da denn den Puppendoktor gesehen?«

»Nie.«

»Sondern?«

»All die anderen Figuren.«

»Aha. Kannst du dir erklären, wie diese Träume zustande gekommen sind?«

»Nein, Sir. Ich hatte sie auch nicht immer. Erst seit einer gewissen Zeit.«

»Seit wann?«

Sie überlegte und starrte dabei ins Leere. »Wollen Sie das genau wissen?«

»Wenn es möglich ist.«

»Nun ja, ich glaube - ja, jetzt weiß ich es. Die Träume sind erst dann so schlimm geworden, als der Spiegel in meinem Zimmer stand. Wir haben ihn auch vom Trödelmarkt. Er ist sehr alt, aus dem letzten Jahrhundert, und der Spiegel ist einfach toll und auch geheimnisvoll. Ich habe die Träume erst, seit er in meinem Zimmer steht.«

»Weiter.«

»Ich habe darüber nicht mehr nachgedacht, Sir.«

»Aber du bist dir sicher, daß der Spiegel deine Träume intensiviert hat?«

»Intensi…«

»Daß sie dann stärker gekommen sind.«

»Ja, so ist es gewesen. Ich habe schon immer geträumt. Ich habe auch meine Märchen und meine Puppen geliebt. Aber jetzt habe ich richtige Angst vor ihnen.«

»Das kann ich verstehen, Kind.«

»Die Träume sind dann grausamer geworden. Ich habe auch das Böse gesehen, aber es war nie so dicht bei mir, sondern lauerte im Hintergrund. Es war ein Schatten, der in unsere Welt eindringen wollte, doch das Gute hat ihn abgewehrt. Noch waren sie nicht so stark, aber sie wurden stärker, und dann kam der Doktor.«

»Kanntest du ihn schon vorher?«

»Wie meinen Sie das?«

»Als Diana Perl dich in ihr Atelier brachte…«

»Nein, da war er noch völlig normal. Ich habe ihn da nur aus dem Buch gekannt.«

»Gut. Dann ist er später in dem Spiegel erschienen. Der Spiegel ist also der Anfang.«

»Er wird auch das Ende sein«, orakelte Suko. »Wir sollten ihn, wenn möglich, zerstören.«

Der Meinung war ich auch.

»Schaffen Sie ihn weg«, flüsterte Grace Wonderby. »Schaffen Sie das Ding um Himmels willen weg! Ich kann und will ihn nicht mehr sehen. Wenn ich das alles nur vorher gewußt hätte.« Sie schüttelte den Kopf.

»Aber wer ist diese Diana Perl, Mr. Sinclair?«

»Eine Künstlerin, die mit Schaufensterpuppen arbeitet. Sie hat nur indirekt mit diesen Dingen hier zu tun, aber es gibt einen Zusammenhang. Durch sie sind mein Kollege und ich erst auf den Namen Doc Doll gestoßen, und wir wurden natürlich aufmerksam, als Mrs. Conolly anrief und diesen Begriff erwähnte.«

»Ja, das kann ich jetzt nachvollziehen. Aber diese Diana Perl ist jetzt aus dem Rennen, denke ich.«

»Sie liegt in einem Krankenhaus. Wichtig für uns ist, daß wir den Puppendoktor finden.«

»Er wird in den Spiegel eingetaucht sein«, sagte Sheila.

»Bestimmt.«

»Was ist, John, wenn wir jetzt nach oben gehen und das Ding einfach zerschlagen? Das müßt doch die Lösung sein. Dann wäre sein Rückweg abgeschnitten.«

»Das denke ich auch. Wir werden den Spiegel zertrümmern.«

Sheila hatte der Klang meiner Stimme nicht gefallen. »Du hast nicht begeistert geklungen, John.«

»Richtig.«

»Was störte dich?«

»Möglicherweise die Schläue des Puppendoktors. Ich könnte mir vorstellen, daß er sich auf derartige Dinge eingerichtet hat. Was uns nicht davon abhalten sollte, es zu tun.«

Grace Wonderby stand auf. »Ich werde einen Hammer holen«, erklärte sie. In ihrer Stimme schwang Furcht mit, was auch Suko gehört hatte.

»Warten Sie, Mrs. Wonderby, ich werde Sie begleiten.«

»Danke.«

Die beiden verließen das Zimmer. Sheila schaute zuerst auf ihren Verband, dann blickte sie mir in die Augen. »Eigentlich ist dieser Puppendoktor eine lächerliche Gestalt, wenn du ihn siehst. Dunkel gekleidet, auf dem Kopf einen verbeulten Zylinder, Schuhe, die zu groß wirken, ein zerknittertes Gesicht. Wenn ich einen Vergleich liefern soll, würde ich ihn als ein übergroßes Rumpelstilzchen bezeichnen. Ebenso bösartig und gemein.«

»Du meinst, daß er vor einem Mord nicht zurückschreckt.«

»Ja.«

»Dann wird es Zeit, daß wir ihn in seiner Welt lassen.«

»Falls er sich darin befindet«, sagte Sheila leise.

Ich runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich bewegen sich deine Gedanken in dieselbe Richtung wie meine.«

»Er könnte den Spiegel in den letzten Minuten verlassen und sich versteckt haben!«

»Das ist möglich.«

Alice hatte uns zugehört. »Meint ihr das im Ernst?«

»Rechnen müssen wir damit.«

Sie schluckte und wurde bleich. »Ich habe wirklich Angst. Ich fürchte mich auch vor der kommenden Nacht. Ich will nicht mehr träumen.« Sie schüttelte den Kopf. Tränen rollten an ihren Wangen entlang. »Ich will mich nicht mehr im Bett liegen sehen. Ich will alles wieder so haben wie früher.«

»Das wirst du, Alice - bestimmt«, versprach ich ihr.

»Und er hat meine Puppen zerhauen. Im Buch war er nicht so böse. Da hat er sie geheilt. Man hat ihn immer gerufen, wenn eine Puppe krank war, und er ist dann gekommen.«

»Woher denn?« fragte ich. »Weißt du das?«

»Er lebte immer in seinem Reich.«

»Kennst du den Namen?«

»Nein, es war seine Welt.«

»Die der Märchen?«

»Kann sein, Sir«, gab Alice zu. »Nur habe ich in den normalen Märchenbüchern nichts von ihm gelesen. Das ist alles so komisch gewesen. Ich kannte ihn nur aus dem bestimmten Buch. Die Märchen waren eigentlich eine fremde Welt für ihn.«

»Sicher.«

Suko und Grace Wonderby kehrten zurück. Den schweren Hammer trug mein Freund. Wer ihn hochwuchten wollte, mußte schon ziemlich viel Kraft einsetzen.

»Wir können«, sagte mein Freund.

Ich stand auf. Sheila wollte uns begleiten. Ich war dagegen und bat sie, bei Mutter und Tochter zu bleiben.

»Ja, schon gut, John.«

Suko und ich gingen die Treppe hoch. Diesmal waren wir nicht so leise.

Wir nahmen auch immer zwei Stufen auf einmal und hatten sie sehr bald hinter uns gelassen.

Ich berichtete Suko von meinen Befürchtungen, und er stimmte mir zu.

»Ähnliches habe ich auch gedacht. Dieser Puppendoktor ist verdammt raffiniert. So schnell gibt er nicht auf.«

»Trotzdem muß der Spiegel weg.«

Wir waren vorsichtig, als wir in das Zimmer gingen. Verändert hatte sich nichts. Es trieb sich auch nicht der Puppendoktor herum, aber wir sahen den Standspiegel, dessen Fläche festgeklemmt war.

Suko hielt den Hammer hoch. »Ich werde es tun, John«, sagte er. »Geh mal zur Seite.«

Ich machte ihm Platz und spürte, wie ein kühler Lufthauch über meine Gesichtshaut glitt. Darauf hätte ich geachtet, meine Aufmerksamkeit aber wurde von Suko abgelenkt, der den Hammer bereits zum Schlag erhoben hatte.

Einen Moment später wuchtete er ihn nach vorn.

Suko hatte genau auf die Spiegelmitte gezielt - und auch getroffen. Wir beide hörten das Klirren und Splittern. Das Glas zerplatzte, es war plötzlich nicht mehr vorhanden. Splitter, lange Scherbenstücke, die an den Rändern hingen, aber so locker waren, daß sie durch ihr Eigengewicht nach unten fielen und dort in noch kleinere Stücke zerbrachen.

Mein Freund ging zurück. Er drehte dabei den Kopf, um mich anschauen zu können. »Zufrieden?«

»Eigentlich schon.«

Suko lächelte. »Es war doch toll, daß der Spiegel zertrümmert werden konnte. Zuerst war ich skeptisch gewesen, aber er bestand tatsächlich aus normalem Glas, und wir haben uns darin sehen können.«

Er schüttelte den Kopf. »Trotzdem ist er der Weg in eine andere Welt. Kaum vorstellbar.«

Ich trat an das Gestell heran und schob meine Hand dorthin, wö sich vor kurzem noch das Glas befunden hatte. Ich faßte hindurch. Es war auch nichts zu spüren. Keine andere Kraft machte sich auf meiner Hand bemerkbar. Den Weg in die andere Dimension hatten wir tatsächlich zerstört.

»Habt ihr es geschafft?« Sheilas Stimme drang durch die offene Tür.

»Ja.« Ich hatte die Antwort gegeben und war in den Flur getreten. »Der Spiegel existiert nicht mehr.«

»Zum Glück.«

Ich ging wieder zurück in den Raum. Auf der Schwelle spürte ich erneut den Luftzug wie einen kühlen Atem über mein Gesicht streifen. Es herrschte Durchzug.

Ich betrat das Zimmer und sah sofort, weshalb der kühle Hauch durch das Zimmer geweht war.

Das Fenster war nicht ganz geschlossen. Es stand zwar auch nicht offen, doch ein schmaler Spalt hatte dafür gesorgt, daß die Luft durch das Zimmer strömen konnte.

Suko hatte ebenfalls bemerkt, was geschehen war. Als ich mich zu ihm umdrehte, sah er aus, als wollte er den Hammer essen.

»Das Fenster war offen«, sagte ich leise und zog es ganz auf, um in den Garten zu schauen. Ich war sicher, daß der Puppendoktor diesen Weg genommen hatte. Der Spiegel war zerstört, ihn aber gab es nach wie vor. Damit begann die Jagd erneut. Ich schloß das Fenster wieder und verließ zusammen mit Suko das Zimmer…

***

Die beiden Frauen und das Kind standen im Flur. Große Fragen brauchten sie nicht zu stellen, denn sie sahen unseren Gesichtern an, daß nicht alles geklappt hatte.

»Den Spiegel habe ich zerstört«, erzählte Suko, »aber damit ist das Problem nicht gelöst.«

Sheila erfaßte die Situation sofort. »Ist der Puppendoktor vielleicht entkommen?«

»Ja.«

»Wie?«

»Durch das Fenster. Wir haben einen Fehler gemacht«, gab Suko zu.

»Wir hätten uns nicht so lange hier unten aufhalten sollen. Na ja, das ist nicht mehr zu ändern.«

»O Gott!« hauchte Grace. Sie nahm ihre Tochter in den Arm. Angst schwang in ihrem Blick mit. »Jetzt beginnt der Horror wieder von vorn, denke ich.«

»Nicht ganz«, wiegelte Suko ab. »Wir oder sie haben einen Vorteil. Sie sind nicht mehr allein. Wir sind bei Ihnen, und wir werden uns auf Doc Doll schon einstellen können.«

»Glauben Sie denn nicht, daß er geflohen ist?«

»Nein«, antwortete Suko.

»Warum nicht?«

»Wegen Ihrer Tochter. Wir müssen davon ausgehen, daß es ihm um sie geht. Sie ist ebenfalls so etwas wie ein Verbindungsglied. Er hat sich ihr zuerst gezeigt. Gehen Sie davon aus, daß er sich in einer für ihn fremden Welt bewegt. Er ist meiner Ansicht nach auf eine Bezugsperson angewiesen, und das ist Alice nun mal.«

Grace Wonderby senkte den Kopf. »Dann ist sie weiterhin in großer Gefahr.«

»Wir werden sie beschützen.«

Alice hatte die Zeit über geschwiegen und auf ihre Fußspitzen gestarrt.

Mit ihrer blassen Haut und gefangen in ihrer Starre sah sie selbst aus wie eine Figur aus dem Märchen, und sie war auch nicht in der Lage, etwas zu sagen.

Dafür redete ihre Mutter. »Wissen Sie denn schon, was wir jetzt tun sollen?«

»Wir werden warten müssen.«

»Und sie glauben, daß er kommt?«

Ich stimmte zu.

»Wann denn?«

»Das weiß keiner von uns.«

»Es kann also lange dauern?«

»Richtig.«

Meine letzte Antwort hatte sie nervös gemacht, und Grace schaute von Sheila zu mir und dann wieder zu Suko. Wir ahnten, was sie beschäftigte, und ich beruhigte sie, indem ich ihr erklärte, daß wir sie und ihre Tochter nicht allein lassen würden.

»Auch in der Nacht nicht?« fragte Alice.

»So ist es. Wir werden über dich wachen. Aber jetzt werden wir dich mit deiner Mutter und Mrs. Conolly allein lassen.«

»Warum denn?«

»Bevor es zu dämmern beginnt, möchten wir uns im Garten ein wenig umschauen. Vielleicht haben wir Glück und können ihn stellen. Er ist eine bösartige Person, er ist auch mächtig, denn er hat den Schaufensterpuppen so etwas wie Leben eingehaucht. Wahrscheinlich hat er das auch mit deinen Puppen vorgehabt, Alice. Nur ist er dazu nicht mehr gekommen, und darüber können wir froh sein.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Was ist mit dir, Sheila? Willst du bleiben?«

»Natürlich, was denkst du, John? Bill kommt erst morgen zurück, und Johnny ist groß genug, um sich versorgen zu können.«

»Gut, dann verschwinden wir mal.«

Alice und die beiden Frauen schauten uns nach, als wir das Haus verließen. Vor der Tür trennten wir uns. Ich ging nach rechts, während sich Suko nach links bewegte.

Der Himmel war grau. Es roch nach Schnee, und ein kalter Wind ließ uns frösteln.

Von wegen Frühling, der Winter hatte noch einmal zugeschlagen, und in der Nacht war auch Schnee gefallen. An einigen Stellen des Gartens verteilte er sich noch wie kleine Leichentücher.

Ich dachte über diesen Doc Doll nach. Wie er wohl reagiert hatte?

Was hätte ich an seiner Stelle getan? Mich im Garten versteckt? So richtig konnte ich mich mit dem Gedanken nicht anfreunden, und das unruhige Gefühl in meinem Innern blieb.

***

Der Puppendoktor hatte den Spiegel verlassen und war nicht lange im Zimmer geblieben. Er war von einer regelrechten Sucht erfüllt. Er wollte Blut fließen sehen, das Blut der Menschen. Er wollte sehen, wie es sich auf dem Boden verteilte. Der Lebenssaft seiner Feinde, ja, denn es waren Feinde. Die beiden Frauen und dann noch die Männer, deren Stimmen er gehört hatte, kaum daß er aus dem Spiegel geklettert war.

Es waren ungewöhnliche Männer, auch wenn sie sich von denen in nichts unterschieden, aber einer zumindest trug etwas bei sich, dessen Ausstrahlung er schon gespürt hatte, obwohl er nicht sagen konnte, um was es sich handelte.

Jedenfalls war es da, und es störte ihn.

Seine Welt hatte ihn ausgespien. Er blieb auch nicht lange im Zimmer, sondern huschte auf das Fenster zu. Er mußte sich recken, um es zu öffnen. Die kalte Luft machte ihm nichts aus, überhaupt störte ihn die Außenwelt nicht, da sie in seinen Plänen eine sehr wichtige Rolle spielte.

Doc Doll kletterte aus dem Fenster.

Auf der äußeren Bank fand er genügend Halt, schaute in die Höhe und sah die Regenrinne des Dachs zu weit entfernt. Trotzdem gab er nicht auf. Er öffnete das Fenster von außen, besah sich die Hauswand genauer und war zufrieden, denn einige Vorsprünge gaben ihm die Chance, an ihr hochklettern zu können.

Zweimal rutschte er noch ab, konnte sich allerdings fangen, und sehr bald klammerten sich die Finger an der Regenrinne fest. Sie bog sich zwar durch, was ihn aber nicht weiter störte, denn er kletterte weiter und stützte sich dabei mit den Füßen ab.

So kam er höher, und so gelangte er auch in die unmittelbare Nähe des Dachs.

Er schwang sein rechtes Bein über die Dachrinne, lag bald auf der Schräge und spürte unter sich die nassen Schindeln. Davon ließ sich der Puppendoktor ebenfalls nicht abhalten. Sein Ziel war das Dachfenster.

Nicht sehr breit und ziemlich verschmutzt. Es erinnerte an ein blindes Auge.

Das Messer, sein Skalpell und auch die Säge trug er weiterhin bei sich.

Die Waffen steckten in seinem Gürtel, und er wußte, daß er sie bald einsetzen mußte. Diesmal als Werkzeug wie bei der Tür.

Mit der linken Hand hielt er sich am Rand des Dachfensters fest. Dann holte er sein Messer hervor. Die Bewegung selbst war geschickt, aber durch eine andere Ungeschicktheit stieß er mit dem Ellbogen gegen den Rand des Zylinders. Der saß nicht mehr so fest auf seinem Kopf, wurde durch den Stoß nach hinten gekippt, rollte das schräge Dach hinunter und verschwand in der Tiefe.

Doc Doll zischte einen Fluch durch die Lippen. Es war nicht mehr zu ändern, der Hut lag unten. Herbeizaubern konnte er ihn nicht. So konzentrierte er sich wieder auf seine eigentliche Aufgabe, dem Öffnen des geschlossenen Fensters.

Einschlagen wollte er es nicht. Nur keinen großen Lärm verursachen.

Deshalb setzte er das Messer an der Seite an, um das Fenster aufzuhebein.

Einige Male kratzte die Klinge über das Metall hinweg. Es war nicht einfach, aber er gab nicht auf. Nach einigen Minuten hatte er es dann geschafft. Das Fenster war offen. Er schlüpfte hindurch und stand auf dem Dachboden.

Mit einem plumpsenden Laut kam er auf. Dunkelheit hüllte ihn ein. Er sah die zahlreichen Gegenstände, die nicht mehr gebraucht wurden und von der Familie hier oben abgestellt worden waren, nur schemenhaft.

Wuchtige Kommoden, alte Kleidung. Ein zusammengerollter Gartenschlauch, nicht mehr benötigtes Spielzeug.

Der Fußboden bestand aus Bohlen, und genau für sie interessierte sich der Eindringling. Er wollte herausfinden, an welcher Stelle sich die Umrisse der Luke abzeichneten, denn durch sie konnte er wieder eine Etage tiefer gelangen.

Doc Doll grinste.

Für ihn war jetzt alles klar. Er fand den Metallring, an dem er die Luke in die Höhe zog. Dabei fuhr an der Unterseite automatisch eine Leiter aus.

Das geschah sogar relativ leise.

Der Puppendoktor war vorsichtig, sehr vorsichtig sogar. Die schmale Aluleiter hatte den Boden bereits berührt. Sie bildete jetzt die schiefe Ebene, über deren Sprossen er in die Tiefe steigen konnte.

Der Gang lag leer unter ihm. Auch spürte Doc Doll keine Gefahr. Die Flügel seiner Nase witterten, als wollten sie einen bestimmten Geruch aufnehmen. Tatsächlich interessierte es ihn, ob er die Gefahr riechen konnte, und es beruhigte ihn, daß er den Einfluß der beiden Neuankömmlinge nicht wahrnahm.

Die Gestalt glitt über die Stufen hinweg. Ihre Augen waren starr, der Blick böse und düster. Er schnaufte durch die Nase und freute sich, als er die Leiter hinter sich gelassen hatte. Es war ihm gelungen, ziemlich leise zu sein. Dafür hörte er Stimmen. Die einzelnen Worte konnte er nicht verstehen, das war auch nicht wichtig. Für ihn zählte daß er sie zusammen hatte, denn sie trugen die Schuld daran, daß seine Welt zerstört worden war.

Er hatte es nicht gesehen, aber gespürt, daß etwas mit dem Spiegel passiert sein mußte. Er fühle sich so leer, es gab keinen inneren Halt mehr, und er konnte nicht anders. Wie einem Zwang folgend mußte er einen Blick in das Zimmer des Mädchens werfen, um sich überzeugen zu können.

Er hatte sich nicht getäuscht.

Es gab den Spiegel zwar noch, aber er war zerstört. Glasstücke lagen vor dem leeren Gestell und reflektierten das Restlicht. Er sah sich für einen Moment darin und kam sich dabei vor, als wäre seine Gestalt zerschnitten worden.

Haß durchfuhr ihn wie ein heißer Strom. Wenn die anderen dachten, sie hätten gewonnen, so würden sie sich geirrt haben. So leicht war er nicht aus dem Geschäft zu zerren. Er würde zurückschlagen und ein Blutbad hinterlassen.

Ein junger Mensch hatte ihn geholt. Er hatte den Weg in die Welt der Druiden gefunden, aber dieser Mensch ahnte nicht, was Guywanos Reich bereithielt.

Aibon war die Welt der Märchen und Legenden. Auf der einen Seite lebten die wunderbaren und herrlichen Geschöpfe, aber auf der anderen, die von Guywano regiert wurde, gab es Gestalten wie ihn, und der Spiegel, verbunden mit der Sensibilität einer gewissen Alice Wonderby, war der Weg gewesen.

Er knurrte leise, als er das Zimmer verließ. Der Weg bis zur Treppe war nicht weiter.

Geduckt blieb er an der oberen Stufe stehen und schaute nach unten in den Flur.

Dort war nichts zu sehen. Keiner hielt sich da auf. Die Stimmen drangen auch nicht mehr aus der Küche, sondern aus einem anderen Raum, wahrscheinlich dem großen Zimmer mit dem breiten Fenster, durch das man in den Garten schauen konnte.

Sollten sie.

Er würde auch dorthin kommen.

Und er würde einen Gruß aus Aibon mitbringen. Er, das Monster aus der Märchenwelt…

***

Ich hatte meinen Freund Suko aus den Augen verloren und suchte an anderen Stellen nach dieser bösartigen Mordgestalt. Ich hielt mich noch in relativer Nähe des Hauses auf, derweil Suko den Hintergrund des Gartens durchsuchte. Leere, bräunliche Beete, auch Rasenflächen, ein kleiner Brunnen, der aus Natursteinen gebaut worden war, das alles nahm ich am Rande wahr.

Ein dunkler Gegenstand, der nur einige Schritte von mir entfernt lag, fiel mir besonders auf. Zunächst glaubte ich an eine Täuschung, aber es stimmte tatsächlich, wie ich bald bemerkte.

Da lag ein Hut! Ein eingedrückter Zylinder. Und den hatte der Puppendoktor getragen, wie ich aus den Beschreibungen wußte. In meinem Kopf klingelte natürlich die Alarmglocke. Ich blieb in unmittelbarer Nähe des Hutes stehen. Auf dem Rücken spürte ich das berühmte Kribbeln.

Nicht weit von mir entfernt befand sich die breite Scheibe des Wohnzimmerfensters, aber von dem Träger des Hutes entdeckte ich keine Spur.

Er hielt sich versteckt.

Ohne seinen Hut?

Da stimmte etwas nicht. Entweder hatte er ihn verloren oder freiwillig abgesetzt. An die letzte Möglichkeit wollte ich nicht glauben. Warum hätte er das tun sollen?

Da mußte etwas passiert sein.

Mein Blick glitt an der Hauswand hoch.

Dort war nichts zu erkennen. Dafür nahm ich rechts von mir und in der Tiefe des Gartens eine Bewegung wahr. Dort hielt sich mein Freund Suko auf, der dabei war, zu mir zu kommen. Er winkte mit einer Hand.

An der Geste erkannte ich, daß er nichts gefunden hatte.

Ich wartete auf ihn. Bevor er noch etwas sagte, streckte ich den Arm aus und wies auf den Hut. »Er hat ihm gehört.«

Suko nickte nur. »Hast du eine Erklärung?«

»Noch nicht.«

»Dann war er wohl draußen.«

»Davon können wir ausgehen.«

Suko rieb sein Kinn. »Können wir auch davon ausgehen, John, daß er möglicherweise eine falsche Spur gelegt hat?«

»Was meinst du damit?«

»Daß er schon im Haus ist?«

Ich schaute ihn für kurze Zeit starr an. Dann saugte ich durch die Nase geräuschvoll die Luft ein. »Los, komm mit…«

***

Grace Wonderby, Sheila Conolly und Alice hatten sich im Wohnzimmer versammelt. Keine von ihnen wußte so recht, was sie sagen sollte. Das Schweigen lastete zwischen ihnen, und Grace war in der Nähe ihrer Tochter geblieben, als wollte sie all das nachholen, was sie in den Jahren zuvor durch eigene Aktivitäten versäumt hatte.

»Sie werden ihn finden«, sagte Sheila schließlich. »Ich bin davon überzeugt, daß sie es schaffen. John Sinclair und Suko sind zwei Experten. Man nennt sie nicht grundlos Geisterjäger, und sie erleben den Horror tagtäglich. Sie wachsen praktisch da hinein und…« Sheila wußte nicht mehr so recht, was sie sagen sollte. »Du mußt es mir jedenfalls glauben, Grace. Wir brauchen keine Angst zu haben.«

»Vielleicht«, murmelte sie und strich Alice, die dicht neben ihr auf der Couch saß, über das blonde Haar. »Ich frage mich immer wieder, wo er herkommt.«

»Würde es dir helfen, wenn ich von einer anderen Dimension spreche?«

»Nein.«

»Konkreter kann ich auch nicht werden. Es gibt einfach zu viele Welten, die jenseits unserer sichtbaren liegen.«

»Du sprichst, als wärst du eine Fachfrau.«

»Das bin ich im Laufe der Zeit auch geworden. Ich möchte mich nicht in Einzelheiten verlieren, Grace, das würde dich möglicherweise irritieren, aber unsere Welt besteht nicht nur aus dieser einen. Das solltest du mir schon abnehmen.«

»Ja, kann sein.«

»Ich kenne ihn auch nur aus dem Buch«, murmelte Alice. »Später habe ich dann von ihm geträumt, aber das hing auch mit dem Spiegel zusammen. Er war nicht ungewöhnlich, auch wenn er so ausgesehen hat.«

»Das stimmt«, sagte Sheila. »Leider stimmt es.«

»Er hat meine Puppen zerstochen, zerhackt und zersägt. Dabei haben sie ihm nichts getan. Er wollte sie dann angeblich wieder zusammenflicken, weil er ja Doktor ist, aber das glaube ich nicht.«

»Stand so etwas auch in deinem Buch?« fragte Sheila.

»Nein.«

»Was stand denn darin? Du hast es mehrmals gelesen. Woher kam er? Ist er aus dem Himmel gefallen…?«

Alice schüttelte den Kopf.

»Wie wurde er erklärt?«

»Gar nicht, Mrs. Conolly. Er war einfach da. Er hat die Puppen heilen können, zumindest im Buch. Manchmal hat er auch mit ihnen gesprochen, und dann habe ich gelesen, daß er aus einer Welt gekommen ist, die man nicht sieht.«

»Du kennst nicht zufällig den Namen der Welt?«

»Keine Ahnung.«

»Hast du ihn vergessen?«

»Ich weiß es wirklich nicht.«

Sheila wollte das Mädchen nicht mehr länger quälen. Sie nickte und lächelte ihr abschließend zu. Dann setzte sie sich so hin, daß sie durch das breite Fenster in den Garten schauen konnte. Ihren Augen bot sich ein winterlich graues Panorama, selbst das Gras des Rasens hatte diese Farbe übernommen.

Im Hintergrund und ziemlich am Ende des Grundstücks war Suko einige Male aufgetaucht. Sie hatte erkennen können, wie er den Garten durchsuchte. John Sinclair hatte sie nicht entdeckt. Wahrscheinlich hielt er sich an der Vorderseite auf.

Der Tür drehte sie den Rücken zu.

Von dort hörte sie das Geräusch.

Sheila wandte sich nicht um, aber sie erkannte, daß Mutter und Tochter eine starre Haltung eingenommen hatten, als wären sie auf ihrer Couch festgefroren. Sheilas Blick war auf die Tür gerichtet, die Gesichter sahen aus wie die zweier Leichen, und Sheila konnte sich denken, wer da aufgetaucht war.

Sie drehte sich trotzdem.

In diesem Moment betrat das Monster aus der Märchenwelt das große Zimmer…

Auch wenn der Hut nicht mehr auf seinem Kopf saß und es lächerlich wirkte, bestand für Sheila und die beiden anderen kein Grund zum Lachen, denn der Eintretende strömte eine Boshaftigkeit und einen Haß aus, der die Frauen erschreckte.

Er hielt zwei seiner beiden Waffen fest. Einmal das Messer, zum anderen die Säge. Das Skalpell war nicht zu sehen, und ein zweiter Schritt brachte ihn bis an einen leeren Sessel, wo er seinen linken Arm senkte und das Sägeblatt mit den zahlreichen Zinken über den Stoff zog, was für die Frauen schreckliche Geräusche verursachte. Der Stahl ratschte tief in die Couch hinein.

Doc Doll kicherte. Mit einer ruckartigen Bewegung zog er die Waffe wieder hervor. Auf seinen Lippen zeichnete sich ein breites Grinsen der Vorfreude ab.

Er hatte sie.

Und sie rührten sich nicht. Mutter und Tochter hockten verschüchtert auf der Couch. Grace preßte Alice an sich, als wollte sie das Kind durch ihren Körper schützen.

Sheila wußte im Moment auch nicht, was sie tun sollte. Schreien, damit es die beiden Männer hörten?

Sie schaute nach draußen. Da waren weder John noch Suko zu sehen.

Beide hielten sich in einem toten Winkel auf. Sheila wollte sich aber auch nicht töten lassen. Sie war es gewohnt, sich zu wehren, und sie war damit bisher immer gut gefahren.

Deshalb stand sie auf.

Diese ruckartige Bewegung war auch Doc Doll nicht verborgen geblieben. Er drehte seinen Kopf, auf dem das Haar wie ein graues Spinngewebe wuchs, und er starrte sie aus seinen glitzernden Augen an.

Bisher hatte Sheila nicht bewußt ihre Verletzung gespürt, was sich nun änderte, als der Puppendoktor sie anglotzte. Da zuckten die Schmerzen durch ihre rechte Hand, aber sie kümmerte sich nicht darum, sondern hob ein schweres Kissen hoch, das neben ihr auf der Couch gelegen hatte.

Doc Doll tat noch nichts. Er bewegte nur seine Augen, anscheinend konnte er sich nicht entscheiden, wen er sich zuerst vornehmen wollte.

Sheila redete mit heiserer Stimme. »Steht auf!« flüsterte sie Mutter und Tochter zu. »Steht auf und flieht!« Während sie das sagte, trat sie von der Couch weg, um den Puppendoktor auf sich aufmerksam zu machen.

Er sollte ruhig in die Klemme geraten, und zum Glück gehorchten Alice und Grace.

Sie erhoben sich zitternd, während Sheila mutig auf das bewaffnete Monstrum zuschritt.

Die Hand mit dem Messer zuckte nach vorn. Es kam ihr vor wie eine zustoßende Schlange. Sie selbst ging in den Angriff hinein und rammte gleichzeitig das dicke Kissen nach vorn. So wurde sie nicht getroffen, sondern das Kissen, in das sich die Klinge tief hineinwühlte. Sheila brauchte keine Furcht davor zu haben, von ihr erwischt zu werden.

Zudem tat sie noch etwas, mit dem Doc Doll wohl nicht gerechnet hatte.

Sie stieß das Kissen noch einmal auf ihn zu, erwischte den Körper und die Gestalt geriet ins Schwanken. Mit einem Tritt gegen das Bein sorgte Sheila zusätzlich dafür, daß der Puppendoktor auf den Rücken fiel und wütend fluchte.

»Rennt!« schrie sie.

Grace hielt ihre Tochter gepackt. Sie zerrte sie neben sich her. Diesmal konnte es auch Sheila nicht verhindern, daß Doc Doll noch im Liegen sein Messer schleuderte.

Wie ein Blitz huschte es durch die Luft. Es war auf Alice gezielt. In einer Reflexbewegung hatte Grace ihre Tochter zur Seite gerissen und war selbst dabei in die Flugbahn des Messers getaumelt.

Die Klinge hieb in ihren Körper.

Sheila hörte Alice schreien, sie selbst hatte den Eindruck, in einem Froster zu stecken. Ihr war kalt bis in die Zehenspitzen, und die nächsten Sekunden vergingen, ohne daß sie einen klaren Gedanken fassen und sich wehren konnte.

Es war seine Zeit!

Während Alice noch immer schrie und ihre Mutter mit schwachen Bewegungen zur Seite taumelte, das Messer in der rechten Körperhälfte, dicht über der Hüfte, griff Doc Doll seine nächste Feindin an.

Alice würde er sowieso bekommen. Sheila war jetzt an der Reihe, und er schlug mit der Säge nach ihr. Er erwischte sie auch, zum Glück nur an der Jacke, wo der Stoff zerfetzt wurde.

Doc Doll kicherte, was bei Sheila als widerliches Geräusch ankam. Sie sprang zurück und dachte nicht mehr an die Couch, die plötzlich zu einem Hindernis wurde. Über die Seitenlehne hinweg kippte sie nach hinten und kam mit dem Rücken zuerst auf. Ihre Beine flogen noch in die Höhe, und sie sah plötzlich den Schatten mit der blitzenden Säge.

Der Puppendoktor fiel auf sie zu.

Sheila schlug um sich.

Sie traf ihn auch. Sie erwischte es ebenfalls an der Schulter, wo das Blatt das Polster aufriß, und sie wußte, daß der nächste Treffer schlimmer sein würde.

Plötzlich brüllte Doc Doll auf. Vor Sheilas Augen wurde er in die Höhe gerissen. Zwei kräftige Hände, die Suko gehörten, hielten die Gestalt fest, und er ließ sie nicht über dem Boden zappeln, sondern wuchtete sie auf den schweren Holztisch.

Die Platte brach nicht, sie zitterte, und der Körper rutschte an der Seite zu Boden, wo ein Sessel stand.

An Aufgabe dachte der Puppendoktor nicht. Er federte wieder in die Höhe, wollte angreifen, jetzt mit zwei Waffen, warf sich auch auf Suko zu, doch da hatte er einen Fehler gemacht.

Etwas wirbelte ihm entgegen und traf ihn klatschend. Die drei Riemen der Dämonenpeitsche holten ihn wieder von den Beinen und wuchteten ihn auf den Teppich…

***

Dort drehte er sich um die eigene Achse, was auch ich erkennen konnte, denn ich war Suko auf dem Fuß gefolgt. Nur hatte ich nicht einzugreifen brauchen, und auch jetzt mußte ich meinem Freund nicht zur Seite stehen, denn eine andere Person war wichtiger. Mit Schrecken hatte ich das Messer gesehen, das in ihrem Körper steckte. Ich wußte nicht, wie schwer sie verletzt war. Lebte sie überhaupt noch? Sie war zu Boden gesunken, und neben ihr stand Alice starr wie eine Figur.

Suko hielt den Puppendoktor unter Kontrolle oder das, was noch von ihm übriggeblieben war.

Er löste sich allmählich auf.

Die Treffer der Dämonenpeitsche hatten gewirkt. Sein Körper zischte, dampfte und warf Blasen, die rasch zerplatzen und dabei etwas ausstießen, was wie eine schaumige Säure aussah.

Grünes, öliges, dickes Zeug sickerte aus den Wunden und verteilte sich auf dem Boden. Das Gesicht war nichts anderes als ein nasser Fleck, der dabei war, alle Merkmale zu verlieren. Es gab keine Augen mehr, keine Nase, keinen Mund. Wo einmal die Augen gesessen hatten, existierten nur Löcher, in denen es brodelte. Zudem schwebte der stinkende Rauch über der Gestalt, und immer mehr Teile des Körpers zerliefen zu einer grünbraunen Brühe.

»Was ist das?« hauchte Sheila.

»Aibon«, murmelte Suko. »Ich bin mir sicher, daß er eine Gestalt aus Aibon war.«

»Ja, das vermute ich jetzt auch.«

Suko schaute sie an. »Bist du verletzt?«

»Nein, ich habe Glück gehabt.«

»Und Grace?« Sheila wurde blaß.

***

Ich stand neben ihr, mußte Alice trösten und ihr sagen, daß die Mutter überleben würde. »Das Messer hat sie nicht umgebracht«, sagte ich immer wieder. »Wir werden einen Arzt kommen lassen, der…«

»Das mache ich.«

Ich drehte mich. Suko schaute mich an, nickte und erklärte mir, daß es keinen Puppendoktor mehr gab.

»Sonst noch was?«

»Aibon wahrscheinlich, schau dir die Reste an.«

Ich ging hin und sah, was mein Freund gemeint hatte. Dort, wo der Körper einmal gelegen hatte, breitete sich eine grünbraune Lache aus, die erbärmlich stank.

Sie sickerte aus der dunklen Kleidung, die wir auf den Müll schmeißen würden.

Ich schaute zu Alice hin. Sie fing meinen Blick auf. Neben ihrer Mutter saß das Kind und hielt die Hand der Verletzten. »Ist der Puppendoktor jetzt endgültig tot?«

»Ja, Alice, das ist er.«

Da weinte das Mädchen vor Glück…
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